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				ÜBER DAS BUCH

				Männer und Frauen. Erotik, Sex und Liebe. Die vermutlich spannendsten Themen der Welt. Sie beinhalten reichlich Stoff sogar für Thriller und Krimis. Jeder Kriminologe wird dies bestätigen können: Aus keinem anderen Grund wird so oft gemordet wie aus Leidenschaft.

				So wie es den Bad Boy gibt, so gibt es auch das Bad Girl. Etwa in »Die schöne Nachbarin«.

				Und so mancher Bad Boy soll schon eine böse Überraschung erlebt haben – nach dem wilden Sex. Oder sogar währenddessen … Lassen Sie sich überraschen von der Geschichte »Ein Mann wie ein Löwe«.

				Sehen Sie einem »King of Striptease« bei der Arbeit zu und erleben Sie die heiße »Amour fou« einer braven Ehefrau mit.

				Oder mögen Sie es lieber romantisch, etwa bei einem »Dinner for two« im Kerzenschein?

				Vielleicht steht Ihnen auch der Sinn nach einem »Seitensprung«? Sollte Sie hinterher ein schlechtes Gewissen plagen, so hält das Buch auch dafür in »Einmal ist keinmal« einen kleinen Tipp bereit. 

				Am Ende kommt es ohnehin immer ein bisschen anders, als man denkt. – Aber wer will ausgerechnet bei der schönsten Nebensache der Welt schon denken?

				Einfach genießen: das Buch und seine scharfen Geschichten, das Leben und die wilde Lust.

			

		

	
		
			
				

				DER FEUEROPAL

				Benjamin (Ben) lernte Melinda Moser auf einer Party seines Verlegers in München kennen. »Melinda ist Kochbuch-Autorin und außerdem eine hervorragende Köchin, Ben!«, sagte der Verleger. Er lächelte wissend, dann ließ er die beiden allein …

				Zuerst sah ich ihr nur ins hübsche Gesicht, wie es sich gehört. Ich beginne immer mit dem Gesicht, selbst wenn die Kurven unterhalb des Halses noch so höllisch scharf sind. Dabei geht es nicht nur um Höflichkeit, ich denke, jede Frau verdient diese Art von Respekt. Auch und gerade, wenn sie umwerfend aussieht und man seine Augäpfel am liebsten auf ihren Brüsten festtackern würde. Oder auf dem pfirsichförmigen Arsch. Oder auf den ellenlangen Beinen mit den schlanken Fesseln.

				Ich lächelte sie an, und Melinda lächelte zurück. Sie lächelte auf eine Art, die ziemlich unmissverständlich war: Madame flirtete mit mir. 

				Jetzt nahm ich mir auch weitere Freiheiten heraus, alles andere wäre idiotisch gewesen. Und sogar unhöflich. Denn wenn eine Frau schon eine so deutliche Einladung in ihren Blick legt, dann sollte man als Mann wirklich einen triftigen Grund haben im Falle einer Ablehnung.

				Ich hatte keinen: Ich war weder verheiratet noch schwul.

				Meine Augen glitten langsam und bewundernd an Melindas tollem Körper entlang bis ganz hinunter, bewunderten unterwegs die rasanten Rundungen und musterten schließlich mit Wohlgefallen die schlanken gebräunten Beine mit den grazilen Fesseln. Und nicht zu vergessen: die hübschen nackten Füße mit den sorgfältig lackierten Zehennägeln in den offenen Riemchen-Sandaletten.

				Ich begutachtete alles mit professionellem Kennerblick. Immerhin war oder, besser gesagt, bin ich von Beruf Fotograf. 

				Mode und Frauen, die darin umherwandeln, sind meine häufigsten und schönsten Motive. Damit verdiene ich auch mein Geld. Gutes Geld, um genau zu sein. Denn ich habe einen Blick für Mode. Und für Frauen ebenso. 

				Gerade erst kam mein zweiter Bildband mit dem Titel Sinnliche Frauen heraus. Allein dies spricht schon für sich, oder? 

				Die Zahl der Magazine, in denen meine Fotos regelmäßig erscheinen, erhöht sich mittlerweile beinahe wöchentlich. Ich bin deshalb auch ständig auf der Suche nach neuen, lohnenden Motiven.

				Ein weiterer gewichtiger Grund, auf dieser Party auch bei Melinda Moser ein Auge zu riskieren! In erster Linie war es tatsächlich zunächst mein rein berufliches Interesse. Mein Kameralinsen-Blick fokussierte sich quasi automatisch auf gewisse Körperteile, wie er es immer tat, sobald ein geeignetes Objekt auftauchte.

				Melinda Moser hatte wirklich so einiges zu bieten, als Frau und als Fotomodell. 

				Modemäßig hingegen – nun ja, nicht ganz mein Ding: Sie steckte in einem schlichten knielangen Hängerkleidchen aus hellblauem Jeansstoff. 

				Kein wirklich atemberaubendes Outfit. Allerdings stand es ihr. Es betonte die Farbe ihrer Augen. 

				Und bei der brütenden Hitze, die derzeit über dem ganzen Land bis hinauf zur Nordseeküste – meiner Heimat – herrschte, konnte ich durchaus verstehen, warum MM nichts Enganliegendes gewählt hatte.

				MM – das Kürzel passt tatsächlich zu ihr, dachte ich, während meine Augen wieder hinauf und dann wie zwei tastende Suchscheinwerfer über die sanften Rundungen ihrer ansprechend festen Brüste unter dem Jeansstoff glitten.

				In einem eng anliegenden Teil mit tiefem Dekolletee würden die beiden prallen Äpfelchen wunderbar zur Geltung kommen!

				Dabei ist sie gar nicht blond. Allerdings, das war »Die MM« ja ursprünglich auch nicht! Marilyn Monroe war von Natur aus brünett. Ebenso brünett wie Melinda Moser hier. Und ebenso kurvig. Von Natur aus kurvig, ohne Silikon. Gut, dass es das auch heutzutage hin und wieder noch gibt! Bei all den Mager-Models ist es gar nicht mehr so einfach, ein echtes Vollweib vor die Linse zu bekommen. Wenn ich daran denke, wie viel Zeit und Mühe mich die Jagd nach geeignetem Fotomaterial für die beiden Bildbände gekostet hat …

				Ein leiser Seufzer entrang sich meiner Brust, worauf MM mich fragend ansah. 

				Sie erntete ein beruhigendes Lächeln von mir und eine etwas kryptische Bemerkung über die Leiden des Fotografen bei der Motivsuche. Es war nicht klar, ob Melinda mit meinen Worten wirklich etwas anfangen konnte, immerhin nickte sie verstehend und legte vertraulich eine Hand auf meinen Arm. 

				Diese Geste empfand ich wiederum als tröstlich, denn ich konnte ernsthaft ein Klagelied singen: Die Frauen in der Modebranche wurden tatsächlich von Tag zu Tag dünner, knochiger, unerotischer.

				Und die anderen, die echten Frauen, die auf der Straße – die eiferten den Models, wie könnte es auch anders sein, auch noch nach. Bis sie ebenfalls wie wandelnde Skelette und wandelnde Hungerhaken daherkamen.

				Size zero, Kleidergröße null – der helle Wahnsinn! 

				Seid ihr alle lebensmüde geworden, Mädels?!

				Und, da jede Medaille zwei Seiten hat, wie es heißt, registriere ich ein weiteres, entgegengesetztes Extrem:

				Eine andere Gruppe von Frauen wird leider stetig … nun … voluminöser. Stämmiger. Unproportionierter. 

				Dabei stehen Männer wie ich – also guter Durchschnitt – doch auf die goldene Mitte!

				Nicht zu dick, nicht zu dünn. Wohl proportioniert.

				Knackige Kurven wie seinerzeit bei der MM. 

				Also: schöner Busen, nicht zu klein, nicht zu groß (eine gute Hand voll eben). 

				Schmale Taille. 

				Runde und beim Gehen sanft wiegende Hüften.

				Lange Beine, nicht zu dick, aber auch nicht dünn wie Stelzen. 

				Unten an den Fesseln darf es idealerweise gerne etwas graziler ausfallen. 

				Und das Ganze von hinten betrachtet: Ein runder, fester Po weckt im Mann unweigerlich Jagdinstinkte.

				Zwei appetitliche Halbkugeln, die sanft beim Gehen schwingen.

				Ewig und unvergänglich weiblich. Atemberaubend weiblich. Umwerfend weiblich.

				Ja, zum Teufel, ich mag Frauen! 

				Und ja, ich mag Sex! 

				Am liebsten mag ich sogar beides zusammen und gleichzeitig.

				Beim Fotografieren nähere ich mich einem solch wohl proportionierten Frauenkörper mit der Kamera gewissermaßen in Ehrfurcht, so groß ist meine stumme Bewunderung. 

				Am liebsten würde ich solche Frauen während des Shootings mit meiner Kamera streicheln. 

				Und so manches Mal kriege ich dabei prompt eine steinharte Erektion. Schließlich bin ich auch als Fotograf nur ein Mann. Deshalb trage ich beim Arbeiten vorsichtshalber stets weite, bequeme Hosen aus Baumwolle oder kühlem Leinen. Ich will meine Fotomodelle ja nicht kompromittieren. Oder ihnen irgendwie zu nahetreten. 

				Wenn ich allerdings ein eindeutiges Angebot bekomme – und das geschieht häufig genug –, dann bin ich durchaus geneigt, es anzunehmen. 

				Zurück zu unserer Verleger-Party.

				MM! Melinda Moser …

				»Sie also sind Ben König, der bekannte Modefotograf!«, sagte sie in ebendiesem Moment – ohne den Hauch einer Frage in der leicht rauchigen Stimme – und unterbrach damit meine ausufernden Betrachtungen über die weibliche Anatomie.

				Dank dieser Bemerkung war nun endlich auch das Gespräch eröffnet. 

				Ich hatte vor lauter Schauen glatt das Reden vergessen!

				Ich nickte zunächst nur brav und schenkte Melinda ein lässiges Grinsen, von dem ich inständig hoffte, es würde einen halbwegs verwegenen Eindruck machen.

				Melindas Augen waren groß und blau und leuchteten. 

				Leuchteten mich an. 

				Wie zwei Sterne am Firmament. 

				Mir wurde unter ihrem blauen Blick plötzlich ganz warm, und der Schweiß brach mir aus in dem leichten Sakko. 

				Es musste an der sommerlichen Hitze liegen, die sogar auf der schattig überdachten Terrasse meines Verlegers noch deutlich zu spüren war. Auch herrschte in dem Augenblick vollkommene Windstille, kein Blättchen rührte sich in dem Garten. 

				Die Hitze hing seit den frühen Mittagsstunden wie eine bleierne dunstige Glocke über der Stadt. 

				»Nebenher übersetze ich übrigens Kochbücher. Aus dem Französischen. Ich liebe die französische Küche über alles. Deswegen …« – Meine Stimme funktionierte also noch. Gott sei Dank!

				Ich sah MM in die schönen blauen leuchtenden Sternenaugen und machte währenddessen eine bedeutungsvolle kleine Pause. Um den Sinn meiner Worte langsam bei ihr bewusst werden zu lassen, woraus im Idealfall hoffentlich rasch ein zartes Pflänzchen der Gemeinsamkeiten heranwachsen würde.

				Gemeinsamkeiten – Frauen lieben sie, sie verzehren sich geradezu danach! Das ist es, was sie in Wirklichkeit alle wollen: Gemeinsame Interessen teilen und gemeinsame Schwingungen mit einem Mann erfahren, zuerst im Leben, dann auch im Bett. Die Gemeinsamkeiten machen den kleinen, aber feinen Unterschied aus. Und ermöglichen den Frauen später so viel leichter, einen echten Orgasmus zu erleben. Das sollte Mann unbedingt wissen!

				Gemeinsamkeiten.

				Da genügt es oft schon, ihr während des Vorspiels zärtlich und mit sanftem Druck einen Finger auf die Klitoris zu legen. Während man gleichzeitig den Daumen einführt. Ich habe schon erlebt, dass SIE dann kurz darauf abgeht wie eine Rakete! Innerhalb von wenigen Minuten. Man muss nur sanft und geduldig ein Weilchen den Kitzler immer weiter reiben und mit dem Daumen die Vagina penetrieren, aus- und wieder einführen. Und ja nicht vergessen: gleichzeitig liebevolle Küsse! Innig, zärtlich, fordernd, begehrlich. Man sollte sie dabei so ein bisschen frivol mit der Zunge in den Mund ficken. Nur nicht zu tief, nicht das Zäpfchen hinten berühren, auch nicht den Gaumen. 

				Der Rest läuft von ganz allein …

				Wenn SIE das erste Mal auf diese Weise gekommen ist, dann erst kann und sollte man wirklich ran. Dann darf man ihn reinstecken und an sich selbst denken, ohne sie darüber zu vergessen.

				MM schluckte den Köder prompt.

				Ihr Blick verschleierte sich leicht, als sie leise sagte: »Dann sind wir also tatsächlich Kollegen! Kochen Sie denn auch selbst, Ben?«

				Ich koche dich gerne weich, Baby, so viel immerhin weiß ich …

				»Ich esse allerdings noch lieber!«, sagte ich diplomatisch und lachte.

				MM lachte ebenfalls. 

				Ich war am Ball und freute mich.

				»Kennen Sie den Bayerischen Wald, Ben?« erkundigte sie sich dann mit ihrer erotischen, leicht heiser klingenden Stimme.

				»Nicht wirklich …«, erklärte ich vorsichtig.

				Eine leichte Panikattacke ließ meine Magennerven vibrieren. Ich konnte mir nicht erklären, warum mir dies passierte, ausgerechnet jetzt, aber es war so!

				»Es ist nämlich so …«, begann MM.

				Dann erzählte sie etwas von einem Ferienhaus, das irgendwelchen Freunden von ihr gehörte, die derzeit ein Jahr in Kalifornien verbrachten, die Glücklichen. Während MM sich in regelmäßigen Abständen um das arme, verwaiste Ferienhaus im Bayerischen Wald kümmerte.

				»Küchenbenutzung inbegriffen!« An der Stelle lachte sie jetzt glockenhell und irgendwie schelmisch.

				Eine weitere leichte Panikattacke machte sich bei mir bemerkbar. Obendrein erhöhte sich meine Pulsfrequenz, das spürte ich am Hals, dort wo die Halsschlagader klopfte.

				MM lehnte sich vertraulich näher zu mir herüber.

				Den Bruchteil einer Sekunde lang nahm ich ihren herrlich weiblichen Duft wahr: frisch und unkompliziert, nach Zitronen, vielleicht auch Pampelmusen. 

				Irgendwo dazwischen hing ein klitzekleiner, kaum fassbarer Hauch von Schweiß … Zugleich fühlte ich eine unglaubliche Hitze, die ihrem Körper entströmte und prompt auf mich übergriff.

				Schlagartig brach auch mir erneut der Schweiß aus. 

				Dieses Mal vor Begehren, nicht wegen der Hitze. 

				Ich kenne den Unterschied!

				Ich stehe ungemein darauf, wenn eine attraktive Frau in meiner Gegenwart zu – nun ja … zu dampfen beginnt. Und dabei trotzdem frisch duftet, jedoch mit diesem klitzekleinen Hauch von Schweiß irgendwo dazwischen.

				Ich weiß, vielen Männer geht es darin ganz ähnlich wie mir, auch wenn sie dies nicht so ohne Weiteres zugäben.

				Napoleon Bonaparte, einstmals großer Feldherr und beinahe noch größerer Frauenliebhaber, soll in seiner glücklichsten Zeit mit Josephine sogar Folgendes getan haben: Jedes Mal, wenn sein siegreiches Heer sich wieder dem Heimatboden näherte, ließ Napoleon durch einen vorauseilenden Boten seiner Gattin eine Nachricht überbringen: Madame, ich bin in drei Tagen bei Ihnen. Waschen Sie sich nicht!

				Doch, ja, das ist historisch verbürgt.

				Und ich kann den Kaiser der Franzosen absolut verstehen.

				Auch ich will eine Frau, die ich heftig begehre, vielleicht sogar liebe – riechen. Beim Sex sowieso, aber auch ansonsten.

				Kann ich sie noch riechen – also ihren echten, unverfälschten Eigengeruch –, dann ist alles in Ordnung zwischen uns. Dann begehre ich sie weiterhin in der einzig wahren Art und Weise.

				Das Ende einer noch so heißen Affäre kommt nämlich unweigerlich immer dann, wenn man einander nicht mehr riechen kann!

				Unsere Nasen sind absolut unbestechlich. 

				So war es immer bei mir – in all meinen zahlreichen Ex-Beziehungen und Ex-Affären hat es sich wieder und wieder gezeigt. 

				Die Wahrheit liegt in der Nase.

				Und noch ein Geständnis: Ich brauche es, dass meine Gespielin beim Sex mit mir heftig ins Schwitzen kommt! 

				Ich schwitze ebenfalls, und zwar schon aus bloßer Erregung. Nicht wegen übertriebener körperlicher Betätigung. Darum geht es eben gar nicht!

				Bei sexueller Erregung weiten sich die Blutgefäße, der rote Saft rauscht schneller durch die Venen und Adern. Vor den Augen flimmern plötzlich Sterne, in den Ohren rauscht es. Von diesem Cocktail aber wird einem automatisch heiß und heißer, bis der Schweiß fließt.

				Die wahre Kunst dabei ist, alles andere im Leben für einige Zeit völlig zu vergessen – und nur noch zu fühlen. 

				Dabei atmet man ihren Duft tief ein und vergisst darüber sich selbst und die täglichen Problemchen und Sorgen.

				Dafür spürt man den ganzen Körper bis hinunter und in die Spitzen der kleinen Zehen hinein, man spürt sich selbst in diesen herrlichen Augenblicken tatsächlich von Kopf bis Fuß. 

				Unweigerlich beginnt man zu vibrieren vor Lust und Hingabe, während man immer mehr verschmilzt mit dem anderen Körper, der diese unglaubliche Hitze ausstrahlt und einen damit umhüllt, bis man schließlich Funken sprüht.

				Man schwitzt in diesen intensivsten und intimsten Momenten einträchtig zu zweit, das lässt sich zum Glück gar nicht vermeiden.

				Und natürlich riecht man einander dann auch so, wie man eben wirklich riecht. Jenseits aller Deodorants und Seifen und parfümierten Wässerchen.

				In solchen Momenten zeigt sich, wie es um die Beziehung wirklich steht. Ganz ohne Reden und große Worte, Diskussionen oder gar diese nervigen endlosen Beziehungsgespräche, die meiner bescheidenen Erfahrung nach immer mehr zerstören als helfen.

				Doch zurück zur Party und zu MM …

				Ich konnte sie riechen, ich konnte sie verdammt gut riechen, das merkte ich bereits jetzt! 

				Ich versuchte mir vorzustellen, wie Melinda erst beim Sex riechen mochte – während sie weiter von der schönen großen Küche im Ferienhaus schwärmte.

				»Ich probiere dort oft in aller Ruhe … das Häuschen liegt einsam im Wald, müssen Sie wissen, Ben … neue Rezepte aus, wenn ich an einem Kochbuch arbeite«, erklärte MM mir gerade, der ich immer noch versuchte, eine weitere feine Schweißspur mit der Nase einzufangen, indem ich näher und näher an die hübsche Kochbuch-Autorin heranrückte.

				»Aha, ich verstehe!« 

				»Morgen fahre ich wieder einmal hin!«, sagte MM.

				»Ah! Aha!«, sagte ich.

				»Hätten Sie nicht Lust mitzukommen?« fragte MM daraufhin ohne jede Vorwarnung, sie klang dabei höchst unschuldig.

				»Aber sicher habe ich Lust!«, antwortete ich, ohne lange nachzudenken. 

				Ich war schließlich mit mir selbst längst einig!

				»Wunderbar!«

				MM sagte es und trat einen klitzekleinen Schritt zurück. Jetzt erst merkte ich, wie nahe ich ihr mittlerweile gerückt war. Auf der Suche nach den Spuren ihres unglaublichen Duftes.

				»Morgen tagsüber habe ich aber noch einen längeren Termin bei unserem lieben Verleger hier!«, fiel es mir eben wieder ein.

				Dieser Termin war der Grund dafür, dass ich die lange schweißtreibende Autofahrt von Hamburg nach München überhaupt auf mich genommen hatte. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich ausgerechnet dort eine MM treffen würde!

				»Das ist schon in Ordnung, Sie kommen dann eben übermorgen nach. Im Grunde ist mir das sogar viel lieber, Ben! So kann ich mich zuerst in Ruhe ums Haus kümmern und das Gästezimmer vorbereiten.«

				MM sah mir in die Augen, während sie das sagte.

				Eine weitere kleine Panikattacke erfasste meine Magengegend. Ein merkwürdiges Flattern, wie ich es sonst gar nicht an mir kannte, auch nicht in Gegenwart einer schönen, sinnlichen Frau. 

				Brütete ich am Ende gar eine lästige sommerliche Darmgrippe aus?

				Nein, entschied ich im nächsten Moment.

				Nein, das kann nicht sein, Ben! Immer, wenn du eine solche Unpässlichkeit ausbrütest, vergeht dir schlagartig die Lust auf Sex. Jetzt aber ist es genau umgekehrt: Du würdest MM am liebsten noch heute Nacht flachlegen, mach dir nichts vor. Und nur deswegen nimmst du überhaupt ihre Einladung an. Bayerischer Wald! Ausgerechnet! Tausend Mal lieber würdest du ihr nach Sylt folgen in irgendein Ferienhaus am Strand. Wenn es denn nur darum ginge …

				»Ich kann es kaum erwarten, Melinda!«, sagte ich. Und sah ihr dabei tief in die Sternenaugen.

				Ich werde dich langsam lieben, mit weit offenen Augen. Und dabei leise und zärtlich mit dir flüstern, damit auch du dabei die Augen nicht schließen kannst, sondern mich ansehen musst, während ich langsam und genüsslich in dich eindringe, dich aufspalte, dabei zusehe, wie in deinen Sternenaugen die Lust aufglimmt, stärker wird und stärker, bis sie dich überwältigt, bis deine Muskeln da drinnen mich melken und auslutschen bis zum letzten Tropfen. Das Geheimnis beim Sex liegt in der Entdeckung der Langsamkeit. Ein guter Liebhaber nimmt sich Zeit und kann es auch, er weiß seine Kräfte einzuteilen und seine Erregung zu beherrschen, solange es – von Frau zu Frau verschieden – eben nötig ist. Keine Angst, einer wie ich hat die Muße und die Geduld, das herauszufinden und auch durchzuhalten, bis du schließlich abhebst, Baby! Bis du schwitzt und schreist und die Nägel in meinen Rücken krallst, bis es dir explosionsartig kommt … und da hinein stoße dann ich mit meinem Horn! In diesem Moment erst lasse ich los und mich fallen. Kommen werde ich schließlich mit einem tiefen Seufzer, einem lustvollen Stöhnen, einem hörbaren Beweis für dich, wie wunderbar du bist. Für mich. Den strahlenden Sieger, den siegreichen Helden deiner feuchten – und deiner übrigen Träume!

				»Vergessen Sie Ihre Kamera nicht, Ben«, sagte MM an dieser Stelle meiner kleinen Fantasiereise. »Ich habe nämlich ein Attentat auf Sie vor!«

				Ich auch, Baby, ich auch, verlass dich drauf …

				Am nächsten Tag absolvierte ich zunächst den Termin bei meinem Verleger inklusive Mittagessen, ehe ich mir gestattete, erneut an MM zu denken.

				Wieder überfielen mich urplötzlich ungewohnte Flatterattacken, mal in der Magengegend, mal im Brustkorb.

				Ich schob es auf die schwüle Hitze, die heute noch drückender schien als gestern. Vermutlich lag ein Gewitter in der Luft, jeder in München sprach davon, wie nötig ein solches Unwetter zur Reinigung der Luft jetzt wäre.

				Ich machte mir also keine weiteren Gedanken über meine kleinen Unpässlichkeiten, schluckte stattdessen zwei Aspirin mit reichlich Wasser. Außerdem nahm ich nur leichte vegetarische Kost zu mir und verzichtete völlig auf Alkohol. Die beiden letzten Punkte fielen mir wie immer nicht leicht, aber heute tröstete ich mich damit, dass ich immerhin bei einer Köchin eingeladen war – und dort sicher auf meine Kosten käme! In jeder Hinsicht, wie ich hoffte.

				Eine kleinere Panikattacke bekam ich dann allerdings noch bei dem Gedanken, was ich einer Frau wie MM wohl als Gastgeschenk mitbringen könnte.

				Es musste etwas Besonderes sein, ausgefallen, außergewöhnlich, geschmackvoll. Und keineswegs protzig. Klein, aber fein. So viel stand fest.

				Warum nicht einfach Blumen? Oder Champagner, edler Rotwein, feine Trüffelpralinen aus Belgien?

				Nun, mir war immerhin klar, was ganz sicher passieren würde und auch sollte: Ich würde MM ablichten. 

				Am liebsten als Akt. 

				Am besten noch dazu in freier Natur. 

				Das fertige Bild trug ich bereits im Kopf und im Herzen mit mir herum.

				Sie war die sinnliche Frau schlechthin: Melinda Moser. MM.

				Sie war mein neuestes Lieblings-Motiv, sie musste nur noch einwilligen. Vor allem darin, dass ich dieses und andere Fotos von ihrer Nacktheit später auch veröffentlichen dürfte!

				Ihr Geld dafür anzubieten wie einem x-beliebigen Model – das wollte ich nicht. Keinesfalls. Das kam nicht in Frage.

				Und sie würde das auch sicher ablehnen. Melinda war so eine. Ganz abgesehen davon, dass sie das Geld nicht nötig hatte. Ihre Bücher waren erfolgreich, sie machte gutes Geld damit, das wusste ich von unserem gemeinsamen Verleger.

				Nein, ich brauchte ein besonderes Geschenk für Melinda. Etwas, das sie umhaute, nicht mehr und nicht weniger.

				In der Nachmittagshitze lief ich in Schwabing umher, verließ mich dabei auf meine Spürnase, meinen eingebauten Instinkt. Das half auch heute wieder. Plötzlich stand ich vor diesem kleinen Laden.

				Steine!

				In allen Farben. 

				Heilsteine, Edelsteine.

				Rosenquarze, solo oder als Anhänger gefasst. 

				Achate, Bernsteine, Turmaline, alles Mögliche aus dem großen bunten Reich der Steine.

				Einer fiel mir sofort ins Auge, sprang mich geradezu an.

				Feurig, leuchtend orangefarben, wie lebendig vibrierend.

				Ein sinnlicher Stein … sinnlich wie MM.

				Dann erst sah ich: Der Stein war zu einem Ring verarbeitet!

				Daneben verriet ein Schildchen, worum es sich handelte. 

				Feueropal. Von den Indianern Nordamerikas seit jeher als Symbol wahrer Liebe verehrt. Sie schenkten ihn nur dem Menschen, der für immer ihr Partner werden sollte. 

				Die Indianer sagen auch: Der Stein wird trübe, wenn die Liebe nachlässt. 

				Droht die Partnerschaft zu zerbrechen, bekommt der Feueropal Risse. 

				Man findet ihn heute nur noch in einigen Gegenden Mexikos, daher ist er sehr wertvoll.

				Schließlich warf ich einen Blick auf das kleine Preisschild. Aber eigentlich stand mein Entschluss da schon fest.

				Ich betrat den Laden, in dem es nach Räucherstäbchen roch.

				Sie empfing mich bei offener Haustür in Jeans und einem luftigen Oberteil. Ich hatte sie kurz zuvor auf dem Handy angerufen, damit sie mich die letzten paar hundert Meter durch den Wald lotste. Es gab ab dort keinerlei Wegweiser mehr.

				MM trug die langen Haare heute hochgesteckt. 

				Ich bemerkte ihren schwanengleich langen Hals und den zarten Nacken und bekam prompt eine neuerliche Panikattacke.

				»Willkommen, Ben!«, rief sie fröhlich. »Im ersten Stock, das Zimmer gleich neben der Treppe, ist das Gästezimmer.«

				Ich überreichte artig den Wein und die Blumen, die ich unterwegs noch rasch als Mitbringsel erstanden hatte. 

				Sie bedankte sich mit zwei Küsschen auf die Wangen.

				Anschließend stieg ich hinauf und packte meine wenigen Sachen aus. Dann ging ich wieder hinunter, wo ich MM in der gemütlichen Wohnküche fand. Ich brauchte bloß dem köstlichen Duft zu folgen, sie war dabei, das Abendessen zu kochen.

				Dachte ich …

				Sie drehte sich zu mir um und blies eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht, die Wangen leicht rosig angehaucht. 

				Eigentlich kein Grund für eine weitere Panikattacke meinerseits, möchte man meinen. Sie überfiel mich dennoch!

				»Jetzt kommt das Attentat, Ben!« MM schwang den Kochlöffel in der Luft, mit dem sie gerade noch in dem Topf gerührt hatte.

				Ich duckte mich unwillkürlich, wir mussten beide lachen.

				»Ich wäre überglücklich, wenn Sie die einzelnen Gänge nach dem Anrichten fotografieren würden«, sagte MM. »Wenn die Fotos so gut werden, wie ich glaube, dann sollen sie in mein neues Kochbuch aufgenommen werden. Wir haben ja jetzt denselben Verleger, er wird sich um das Finanzielle und die Verträge kümmern. Und klar kommt Ihr Name dann auch mit auf den Titel …« Sie strahlte mich an.

				Panik, Panik, Panik!

				Ich drehte mich um und raste nach oben, meine Kamera holen.

				In einer einzigen Stunde war alles erledigt.

				Die Speisen angerichtet, fotografiert – und verspeist! 

				Ich kann mich kaum noch erinnern, was es alles gab: als Hauptgang fedenfalls gebratenen Zander auf Fenchelgemüse. Zum Dessert ein feines Marillenkompott mit einer leichten Weinschaumcreme.

				Alles köstlich, herrlich, unvergleichlich. Für Augen und Gaumen. Für meine Kamera.

				Und ich?

				Panikattacke, ungefähr die hundertfünfundzwanzigste – ich zählte längst nicht mehr mit.

				Wir tranken den Wein, den ich mitgebracht hatte. Später eine zweite Flasche, draußen auf der Veranda. 

				Es wurde dunkel, Sterne blinkten, der Mond hing als silberne Sichel am Himmel. Es war schwülwarm, immer noch. Es gab Mücken, und die stachen auch. Ich spürte die Stiche kaum. 

				MM schon, sie sagte, die Mücken seien verrückt nach ihrem Blut, immer schon, es wäre ziemlich lästig.

				Schweiß! Es ist dein Schweiß, Baby! Ich bin ebenfalls verrückt danach …

				Ich entgegnete nichts, trank nur meinen Wein. Der Alkohol lähmte meine Zunge – und zum Glück auch meine Nervosität. Weitere Panikattacken blieben aus.

				Schließlich kapitulierte MM vor den Mücken.

				»Ich gehe nach oben ins Bett«, sagte sie leise und stand auf. »Vermutlich gibt es heute Nacht ein Gewitter. Die Biester sind wie toll!«

				Und ich ließ MM einfach schlafen gehen. Alleine schlafen gehen. Ich hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank!

				Mitten in der Nacht wurde ich durch einen heftigen Donnerschlag aus dem Schlaf gerissen. Blitze zuckten in rascher Folge vom Himmel herab und tauchten mein Zimmer in ein gespenstisches Licht.

				Ich hörte ein polterndes Geräusch von unten. Dann schlug auch noch irgendwo eine Tür krachend zu.

				Ich schwang die Beine aus dem Bett und fuhr in meine Jeans.

				Am Fuß der Treppe eine weibliche Gestalt im Dunkeln: »Der Strom ist ausgefallen!« 

				Sie trug ein halblanges und halb durchsichtiges dünnes Hemd am Leib, sonst nichts. Das konnte ich in dem Moment sehen, als sie die Haustüre öffnete und ein greller Blitz gleichzeitig draußen die Nacht erhellte.

				»Irgendwo schlägt ein loser Fensterladen gegen die Wand«, sagte MM. »Ich werde ihn befestigen.«

				»Warten Sie, ich helfe Ihnen!«

				Wir hatten den Übeltäter gerade festgeklemmt, als der Regen losbrach. Schwere platschende Regentropfen, und die Nachtluft immer noch schwül, trotz des heftigen Windes, der das Gewitter begleitete.

				Im Nu waren wir nass bis auf die Haut.

				Das Hemd klebte MM an deren Wahnsinnskörper und zeichnete sämtliche Konturen nach.

				Starke feste Nippel, die sich durch den dünnen Stoff bohrten. Mit dunklen Höfen ringsherum.

				Sanft geschwungene Hüften, die in feste runde Schenkel übergingen. 

				Dazwischen ein dunkles Dreieck, wie gemalt.

				Ich machte einen Schritt auf sie zu.

				Und konnte sie riechen – und mein Verstand setzte aus.

				Als Nächstes hielt ich sie in den Armen und küsste sie. Mitten im Regen.

				Ich schob meine Zunge in ihren Mund und begann zu spielen.

				MM drängte sich mit einem leisen Stöhnen eng an mich.

				Ihr Venushügel rieb sich haargenau an der richtigen Stelle an meiner Jeans. Die Beule dort wuchs stetig, mir wurde eng unter dem Reißverschluss. 

				MM bewegte ihre Hüften, im richtigen Tempo und in der richtigen Höhe. 

				Ich schob sie dennoch weg, hob sie dann hoch und trug sie die Treppe hinauf. Ins Gästezimmer. In mein Bett.

				Draußen tobte das Gewitter, drinnen tobte der Sturm.

				Sie war bereits so nass zwischen den Schenkeln – es gab keinen Zweifel für mich: Hier und jetzt passierte nur, was MM ebenfalls wollte.

				Ich wilderte mit der Zunge in ihrer Ritze und über ihre aufgerichtete steife Klitoris hinweg. MM schnurrte vor Behagen. 

				Ich machte es gleich noch einmal, dann umrundete ich mit der Zungenspitze den Kitzler, der sich immer noch weiter aufrichtete.

				Melindas Duft und Geschmack breiteten sich auf meiner Zunge aus, meine Lust stieg ins Unermessliche. Dennoch nahm ich mir Zeit.

				Ich ließ meine Zunge langsam und genüsslich alles erkunden, was es zwischen Melindas Beinen zu erkunden gab. Ich leckte und küsste die Schamlippen, zuerst die äußeren, dann die zarten inneren, widmete mich erneut der Klitoris von allen Seiten, von oben und von unten, schließlich stieß ich die Zungenspitze in das feuchte klaffende Loch darunter.

				Melindas Körper zitterte und bebte immer stärker, sie begann zu schwitzen und zu dampfen, wie ich es mir erhofft hatte und wie es sein sollte.

				Ihre Haut war überall feucht und schien zu glühen. 

				Als ich mit der Zunge sanft an den Innenseiten der Oberschenkel entlangfuhr, schmeckte ich alles, wirklich alles an und von ihr.

				Mit diesem klitzekleinen Hauch von Schweiß dazwischen …

				Meine Lust explodierte, meine Zunge widmete sich erneut der feuchten heißen Muschel vor meiner Nase, ich schnupperte, ich leckte, ich schleckte, ich stieß die Zungenspitze hinein und zog sie wieder heraus – bis ich plötzlich die Zuckungen spürte, tief da drinnen, wo sich soeben MMs duftendes Möschen rhythmisch zusammenzog.

				Sie stöhnte, dann schrie sie gellend auf. Und schließlich schnurrte sie nur noch leise und zufrieden vor sich hin.

				Ich erhob mich und streifte die Jeans herunter.

				Mein erigierter Schwanz schnellte senkrecht nach oben, prall und feucht und bereit zum Kampf. Er hatte mich nur selten in Stich gelassen. Wenn die Duftmischung nicht gestimmt hatte.

				Heute, mit MM, stimmte sie. Es stimmte alles.

				Ich schob ihn in ihr feuchtes, heißes Fleisch, das uns beide willig einließ und sofort wieder ganz fest umschloss.

				MM hob ihre Beine, legte sie um meine Hüften und hielt mich damit fest. So konnte ich langsam und kräftig stoßen, was ich ohnehin wollte.

				Und wie stets, wenn alles passte, fanden wir spielend leicht zu einem Rhythmus, der uns beiden grenzenlose Lust bereitete – bis wir irgendwann schließlich gemeinsam abhoben.

				Wir keuchten, wir stöhnten, wir flüsterten, wir küssten und bissen und leckten und schmeckten. 

				Und wir schwitzten.

				Unsere beiden feuchten Körper wälzten sich im Bett herum, warfen Laken und Kissen dabei zu Boden, wir bemerkten es nicht. Wir vergaßen Raum und Zeit und alles andere, bis auf uns selbst und diese grenzenlose Lust.

				Sie steigerte sich bis zum gemeinsamen Höhepunkt und flaute dann allmählich und nur langsam ab. Schließlich fielen wir eng umschlungen in einen bleiernen Schlaf. 

				Ich steckte immer noch in MM, als ich irgendwann wieder erwachte, erneut ihren Duft roch, was die Lust sofort wieder anstachelte. Ich begann sie vorsichtig aus den Hüften heraus zu stoßen.

				Im Halbschlaf vögelten wir uns ein weiteres Mal langsam in einen gemeinsamen Orgasmus hinein.

				Das passierte noch ein weiteres Mal in dieser Nacht.

				Draußen war das Gewitter längst weitergezogen, es kümmerte uns ohnehin nicht.

				Gegen zehn Uhr morgens erwachte ich, weil die Sonne voll ins Zimmer schien. Ich lag allein auf der bloßen Matratze, das Bettzeug und die Laken waren auf dem Fußboden verstreut. Irgendwo dazwischen lag meine zerknüllte Jeans.

				Als ich wenig später frisch geduscht nach unten kam, hatte MM bereits das Frühstück auf der Veranda vorbereitet.

				Wir sprachen nicht viel, sahen einander kaum an. Dann sagte MM: »Ich hab dir ein paar Sandwiches fertig gemacht, für die Fahrt.«

				Ja, ich hatte an dem Abend in München noch gesagt, ich könne bloß eine Nacht bleiben, müsse wieder rauf nach Hamburg, zum nächsten wichtigen Shooting …

				Ich war schon zehn Kilometer weit gefahren, als mir der Feueropal in meiner Hosentasche wieder einfiel. Und die hübsche Verkäuferin in dem Laden mit den Steinen: Sie hatte mich angelächelt, auf diese gewisse Art, wie mich zuvor im Leben schon viele Frauen angelächelt hatten. Oft genug war ich der Einladung dann auch gefolgt.

				»Wenn die Liebe nachlässt, wird der Stein trübe. Und er bekommt Risse, wenn die Beziehung zu zerbrechen droht. Sind Sie sich sicher? Sie können den Ring wieder zurückbringen, wissen Sie. Innerhalb einer Woche, wenn Sie wollen.«

				Ich hatte genickt, ihr meine Kreditkarte hingehalten und mich bedankt.

				Später, im Wagen, hatte mich dann eine wirklich heftige Panikattacke überkommen! Ich hatte sogar anhalten und Atemübungen machen müssen, bis ich endlich weiterfahren konnte.

				Nach einigen Kilometern hatte ich in einer Ortschaft erneut angehalten und den Wein und die Blumen für MM gekauft.

				Die hübsche Verkäuferin hatte sicher Recht, man musste sich sicher sein. Bloß nichts überstürzen, Ben!

				Plötzlich trat ich heftig auf die Bremse, riss das Steuer herum, bog in einen Feldweg ein und wendete.

				Vor dem Ferienhaus hupte ich zweimal. Melinda kam sofort heraus.

				Ich stieg aus dem Wagen, den Ring mit dem Feueropal in der hohlen rechten Hand versteckt.

				Wir gingen einander entgegen, dann stand MM vor mir und blickte mich aus ihren blauen Sternenaugen an.

				Ich griff nach ihrer Hand und steckte ihr den Ring an. Er passte perfekt.

				»Ein Feueropal!«, rief sie nach kurzem Schweigen. »Kennst du denn … Weißt du, was es mit dem Stein auf sich hat, Ben?«

				Ich nickte stumm und sah sie bloß an. Ernst, ohne zu lächeln.

				»Bist du sicher?«, fragte sie.

				»Ja, ganz sicher!«, sagte ich.

				Ich werde in wenigen Tagen sechzig Jahre. Alt genug, um zu wissen, wann es genug und man endlich angekommen ist, oder?

			

		

	
		
			
				

				SOMMER IN PARIS

				Holly träumt von einem Sommer voller Lust und Liebe in Frankreichs Hauptstadt, ihre Freundin Merle von einem Urlaub am Meer voller Sex und Spaß …

				Handy-Alarm im ICE von Frankfurt nach Paris.

				»Alors, Holly! Ich sitze bereits im vollgepackten Auto und starte in der nächsten Minute in Richtung Normandie. Hör zu, Süße, falls dir die vielen Touristen in Paris doch irgendwann auf die Nerven gehen, dann komm doch einfach auch ans Meer, hörst du?«

				»Merle, ich träume seit Monaten nur noch von Paris! Außerdem, wenn ich ebenfalls in die Normandie reise, wer kümmert sich dann um deine Katze, die Pflanzen und die Post?«

				Merle lachte leise und ließ schon mal den Motor an, das konnte Holly trotz der Zuggeräusche durchs Handy hören.

				»Du tust mir tatsächlich einen Riesengefallen mit Haushüten und Katzefüttern«, gab Merle schließlich fröhlich zu. »Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, dich so alleine in der Stadt zurückzulassen. Auf der Kommode im Flur findest du für alle Fälle einen Zettel mit der Telefonnummer eines gewissen Gueric. Alle nennen ihn Gary, weil sein Vater Amerikaner ist. Er ist unheimlich süß – ich meine Gary! Und er ist mein wöchentliches Tennis-Rendezvous. Falls du nichts Besseres vorhast, dann ruf ihn an und verabrede dich mit ihm zu einer Runde Tennis im Jardin du Luxembourg.«

				Dieses Mal war es Holly, die lachte.

				»Darf ich ihn auch vernaschen nach dem Tennis? Oder meldest du in der Beziehung Exklusivrechte an?«

				»Süße, über die Phase sind Gary und ich längst hinaus! Unsere kleine Affäre liegt schon mehr als zwei Jahre zurück, und heute sind wir einfach bloß gute Freunde. Wir haben ohnehin nie richtig harmoniert, nur beim Tennis und im Bett, da flogen die Fetzen. Gary ist übrigens enorm gut gebaut. Ich glaube, ich habe sogar im Handy noch ein geiles Foto von ihm gespeichert, Holly-Mäuschen! Soll ich es dir gleich noch senden, ehe ich losfahre?«

				»Warum nicht. Das erspart mir im Zweifelsfall kostbare Zeit. Wenn mir der süße Gary nicht gefällt, dann suche ich mir nämlich besser gleich ein eigenes Tennis-Rendezvous …«

				»Falls du eines findest unter all den Touristen! Weißt du noch, Holly, ich hatte dich gewarnt … Die meisten Pariser flüchten im Hochsommer aus der Stadt. Sämtliche Gourmet-Tempel sind geschlossen, dafür gibt es überall lästige Baustellen. Aber natürlich hat so ein knackiger, halb nackter Bauarbeiter auch seine Reize, das gebe ich zu. Andererseits verfügen diese Burschen wohl kaum über die nötige Freizeit, um tagsüber Tennis zu spielen, Mäuschen! Ich fürchte, daraus entsteht keine klassische Win-win-Situation.«

				»Sende erst mal Garys Foto, danach sehe ich weiter, Merle. Die Bauarbeiter sind geistig notiert, für alle Fälle. Danke für den heißen Tipp. Ich wünsche dir auch nur das Beste für deinen Sommer am Meer. Grüß mir die Wellen und die Möwen und die Austernfischer mit ihren lachenden tiefblauen Augen! Am Ende des Sommers werden wir dann sehen, wer die meisten und vor allem heißesten Geschichten erlebt hat. Wir könnten uns auch zwischendurch immer wieder E-Mails schreiben, als eine Art sommerliches Sex-Tagebuch!«

				Der Mann, der auf dem Fenster-Sitzplatz schräg gegenüber von Holly bisher hinter seiner aufgeschlagenen Zeitung versteckt war, tauchte urplötzlich aus der Versenkung auf und warf ihr neugierig taxierende Blicke zu. Sie schenkte ihm ein freches kleines Lächeln und zwinkerte ihm ungeniert zu. Was den Mittvierziger wiederum so sehr zu verschrecken schien, dass er die Zeitung sofort wieder vors Gesicht hob. Allerdings vergaß er in der Folge das Umblättern, und das Ausbleiben des Papierraschelns verriet ihn.

				»Ich muss Schluss machen, Merle-Schatz! Ich werde abgehört hier im Zug. Fahr schön vorsichtig und melde dich, wenn du in deinem gemütlichen Landhotel gut angekommen bist. Vergiss nicht, gleich noch das Gary-Foto zu senden. Ich bin ja sooo gespannt.«

				»Kondome sind im Nachtkästchen neben dem Bett. Ein Vibrator in der Wäschekommode bei den Seidenstrümpfen. Für alle Fälle findest du im Wohnzimmer auch noch irgendwo in der DVD-Sammlung einige wirklich scharfe Pornostreifen versteckt. Amerikanische und französische, für etwaige einsame Nächte. Mach’s gut, Holly. Wir lesen voneinander! Ich bin schon so gespannt, wer in diesem Sommer die erste Urlaubseroberung macht …«

				»Austernfischer oder Bauarbeiter, das ist hier die Frage!« Leise glucksend beendete Holly das Telefonat. 

				Der Mann am Fenster versteckte sich immer noch hinter seiner Zeitung. Und immer noch hatte er nicht weitergeblättert. Erst als Holly das Handy in ihrer Handtasche verstaute, raschelte es am Fenster.

				Anschließend musste Holly ein wenig eingenickt sein. Als sie durch einen kräftigen Ruck des Waggons aufgeschreckt wurde, war der Zeitungsleser verschwunden.

				Holly kontrollierte ihr Handy und fand das Foto von Gary, ihrem Tennis-Rendezvous in spe.

				Er lag splitternackt auf einem breiten niedrigen Bett und lachte frech mit blitzenden weißen Zähnen direkt in die Kamera.

				Gary schien atemberaubend attraktiv zu sein, falls die Aufnahme nicht trog: kurze schwarze Haare, schwarze Augen, von ungewöhnlich langen Wimpern umflort, ein geradezu perfektes Sixpack, und erst dieses umwerfende Lächeln … Holly traute ihren entzückten Augen kaum.

				Wieso hatte Merle nie etwas von ihrem Abenteuer mit diesem französisch-amerikanischen Beau erzählt? Oder hatte sie ihn doch irgendwann mal erwähnt, und es war Holly bloß wieder entfallen? 

				Merle hatte ja so viele Affären gehabt seit ihrer geplatzten Verlobung mit Pierre vor einigen Jahren. Kurze, selten nur längere. Die meisten hielten nur ultrakurze Zeit, von einer Stunde bis zu einem Tag mit zugehöriger Nacht. Da konnte man schon durcheinanderkommen und einzelne Namen auch vergessen. War ja auch egal.

				Hollys Augen wanderten erneut zu dem männlichen Anhängsel zwischen den langen Gary-Beinen mit den muskulösen Oberschenkeln. 

				Anscheinend reckte der Penis sich zum Zeitpunkt der Aufnahme gerade stolz aus der Ruhestellung.

				Meine Güte, wie dick und lang muss das Teil erst sein, wenn es ihm vollends steht.

				Holly atmete unwillkürlich stoßweise ein und aus, und das Kribbeln zwischen ihren Schenkeln nahm stetig zu. Sie rutschte unruhig auf dem Sitz herum, so lange, bis ihr schließlich die rettende Idee kam, die Beine heftig übereinanderzuschlagen und annähernd zu verknoten. Sie spürte ihre angeschwollenen Schamlippen in dieser Stellung viel deutlicher. Sie rieben sich aneinander, und der erregende Druck übertrug sich auch auf die Klitoris.

				Als Tennis-Rendezvous allein ist dieser hübsche Gary viel zu schade! 

				Holly verstaute das Handy, lehnte den Kopf ans Sitzpolster zurück und schloss die Augen. Garys schöner Schwanz verfolgte sie weiter und brachte ihre Atmung erneut aus dem Takt und die Möse zum Übersprudeln.

				Der Zug sauste mit Höchstgeschwindigkeit durch die Landschaft, legte sich dabei in manche Kurve und überfuhr diverse Schwellen auf den Gleisen. Dies alles zusammen erzeugte ein rhythmisches Stampfen und rollende Bewegungen, die sich direkt von unten zwischen Hollys zitternde Schenkel verirrten. Ihre bereits geschwollene Muschi begann nun auch noch zu vibrieren. Manche Vibrationen drangen bis hinauf ins Becken und von dort weiter in die Brustspitzen hinein. Die steifen Nippelchen wiederum funkten Lustsignale zurück in das längst klatschnasse Dreieck zwischen Hollys Schenkeln.

				Ein erregender Kreislauf baute sich auf, der sich so oft wiederholte, bis Holly unterdrückt zu stöhnen begann und ihre Muskeln in den Schenkeln und im Beckenboden rhythmisch an- und gleich darauf wieder entspannte. Dabei brach ihr der Schweiß aus, ihre Haut kribbelte und rötete sich.

				Holly spürte, wie ihr Kitzler immer praller und größer wurde, sich aufrichtete und innen am Höschen rieb.

				Wieder legte sich der Zug in eine lang gezogene Kurve und überfuhr eine Weiche oder eine Schwelle auf den Gleisen, was erneutes ein starkes Rumpeln und Vibrieren erzeugte.

				Hollys Atem flog jetzt beinahe. Sie spürte, wie ihr die Röte vom Dekolletee ausgehend den Hals hinaufkroch und auch die Wangen erreichte. Zuletzt schienen auch die Ohrläppchen zu glühen wie das Kontrolllämpchen daheim an Hollys Küchenherd.

				Endlich nahte der erlösende Höhepunkt. 

				In der Vagina und tief im Becken zogen sich sämtliche Muskeln ruckartig zusammen und entluden die aufgebaute Spannung im nächsten Moment in mehreren heftigen, aber zum Glück lautlosen Explosionen.

				Holly spürte, wie ein Schwall Feuchtigkeit aus ihrer Möse sprudelte und das dünne Höschen völlig durchtränkte. Dann war es vorbei.

				Zufrieden und erlöst nickte Holly hinterher sofort ein und verschlief einen Großteil der restlichen Zugfahrt.

				Eine Woche später …

				Holly saß in dem gemütlichen Korbstuhl mit der hohen Lehne auf Merles Balkon in der Sonne. Das kleine Apartment der Freundin lag im sechsten und obersten Stockwerk eines Mietshauses im Herzen von Paris. Das Beste an der teuren Stadtwohnung war definitiv dieser hübsche quadratische Balkon, der beim Sonnenbaden einen weiten Blick über die Dächer von Paris bot.

				Hollys Laptop lag auf ihren Knien und fuhr gerade mit einem schnurrenden leisen Geräusch das Betriebssystem hoch.

				Kurz darauf öffnete Holly in ihrem Postfach eine E-Mail von Merle.

				

				Liebste Freundin,

				heute Nacht habe ich unglaublich fantastischen Sex gehabt!

				Zuerst passierte es im Meer, gar nicht weit entfernt natürlich vom Ufer, wo es noch flach ist. 

				Später dann ging es gleich weiter – am einsamen Strand im Mondlicht. Was beinahe noch schöner war, weil ich nicht dauernd Angst haben musste, von der nächsten Welle umgerissen zu werden.

				Ja, Holly, und er ist tatsächlich ein Fischer, allerdings hat er es nicht auf Austern abgesehen. Seinem Vater gehört eine Fischfabrik hier in der Nähe, und Luc – so heißt der Hübsche – fährt manchmal mit einem der Trawler mit raus, die Flotte gehört ebenfalls seinem Herrn Papa.

				Ansonsten studiert Luc fleißig Physik und Chemie in Paris.

				Okay, Holly, ich gebe es zu: Ich habe Luc vorher schon gekannt, aus Paris!

				Und nein: Ich wusste und ahnte auch nicht, dass er mir hinterherfahren würde! Ich dachte, er müsste diesen Sommer fürs Examen durchpauken.

				Nein, wir hatten vorher noch nie miteinander geschlafen. Ich wusste noch nicht einmal, ob und dass Luc scharf auf mich ist. Er ist nämlich ein eher Ruhiger, Stiller, mit melancholischen Augen und schönen, kräftigen Händen und breiten Schultern.

				Ich weiß nicht, wie die Sache mit uns nach diesem Sommer weitergehen wird, Holly!

				Auf alle Fälle bin ich letzte Nacht mehrmals hintereinander gekommen, ehe Luc auch nur das erste Mal abgespritzt hatte. Ist das nicht fantastisch?

				Heute Morgen bin ich mit einer wunden Möse aufgewacht und wollte mich da unten am liebsten gar nicht waschen. Die Seife hat gebrannt wie Feuer in meiner armen und immer noch geschwollenen Muschi.

				Dabei kann ich seit dem Aufwachen an nichts anderes denken als an Lucs göttlichen erigierten Schwanz. Und daran, wie er ihn mir ganz tief reinschiebt und sich dann ganz langsam aus den Hüften heraus bewegt.

				Holly, der Bursche kann tatsächlich mit den Hüften kreisen beim Bumsen, das glaubst du nicht! Während er gleichzeitig das Stoßen nicht vergisst.

				Das ist keiner von diesen wilden Rammlern. Er macht es langsam, fast wie in Zeitlupe. 

				Zwischendurch zieht er ihn immer wieder heraus und stößt mit der prallen Eichel gegen die Klit oder auch den Eingang der Scheide. So als wollte er an der Pforte anklopfen und um Einlass bitten.

				Oder er packt ihn mit der Faust und dirigiert ihn in der feuchten Spalte umher, fährt in der Ritze auf und ab, stupst immer wieder gegen die Perle und darunter an die Pforte … Und das alles fühlt sich sooooo unglaublich geil an.

				Da möchte man am liebsten schon explodieren – und dann doch wieder nicht, weil man ja weiß, dass es gleich noch viel besser kommen wird. Nämlich wenn Luc seinen dicken, langen und harten Schwanz wieder tief hineinschiebt.

				Und das tut er dann auch, ganz langsam und genüsslich spaltet er die saftige Muschel in zwei lustvoll zuckende Hälften. 

				Er schiebt ihn immer tiefer rein, bis zum Anschlag, bis die Schwanzwurzel gegen die pochende Klitoris drückt. Dann kommen diese kreisenden Bewegungen aus der Hüfte heraus. Dabei wird die Perle schön kräftig mit massiert, und es lässt sich nicht mehr weiter hinauszögern, das erste große WUMM!

				Während tief da drinnen noch alle verfügbaren Muskeln rhythmisch pumpen und dieses süße Kitzeln und Kribbeln die Möse überflutet, beginnt er schon wieder langsam geschmeidig zu stoßen, dieses Mal ohne zu kreiseln, weil dabei die Scheide auf ganzer Länge gedehnt wird und diese Stimulation eine andere Art von Orgasmus hervorruft.

				Die Stöße werden härter und schneller, aber nicht zu hart und nicht zu schnell, gerade richtig. Dann dauert es nicht lange, und es ist schon wieder so weit. Das zweite große WUMM!

				Der Schwanz wird herausgezogen, lang und erigiert, wie er ist. Luc dreht mich sanft auf den Bauch, und ich werde jetzt von hinten penetriert. Während sich gleichzeitig eine warme kräftige Hand vorne unter die zuckende Möse schiebt und zärtliche Finger die Schamlippen teilen und die Kliti sanft reiben.

				Das dritte große WUMM lässt nicht lange auf sich warten, und es fällt so gewaltig aus, dass ich unwillkürlich laut herausschreie. Aber am Strand übertönt das Rauschen der Wellen selbst die lautesten Lustschreie.

				Und wie läuft es bei dir so, Holly-Schätzchen? Alles bestens, bist du glücklich und sexuell gut versorgt??? Erzähl doch mal, du warst so still seit der Ankunft in Paris! Bloß eine lapidare Kurz-E-Mail: »Der Katze geht es gut, sie frisst und schnurrt und schläft bei mir im Bett … Gruß und Kuss. H.«

				Hallo? Holly? 

				Ich hoffe doch schwer, es ist nicht nur meine Maxi, mit der du das Nachtlager teilst?!

				Ich umarme und küsse dich!

				Merle

				Holly las die E-Mail gleich noch einmal, und dieses Mal ganz langsam. Während sie die dabei auftauchenden inneren Bilder auf sich wirken ließ, schob Holly eine Hand in den Slip ihres winzigen Bikinis. 

				Und so bescherte unbekannterweise Merles aktueller Liebhaber auch Holly gleich noch einen großen WUMM, per Fernwirkung sozusagen.

				Hinterher tippte Holly rasch eine Antwort an Merle in die Tastatur des Laptops. 

				Meine liebe Freundin Merle,

				mit der Nacktaufnahme neulich auf meinem Handy hast du mich ja ganz schön reingelegt!

				Ich habe ein ziemlich dummes Gesicht gemacht, als ich mich gleich am nächsten Tag mit Gueric-Gary traf. Zum Glück holte er mich hier vor der Haustür ab, sonst hätte ich ihn nämlich glatt stehen lassen im Jardin du Luxembourg!

				Willst du mir nicht verraten, wer der hübsche nackte Kerl mit dem riesigen schönen Schwanz wirklich ist?

				Und wo ich ihn finden kann?!

				Gary ist ja wirklich ein nettes Tennis-Rendezvous, aber ansonsten so gar nicht mein Typ! Außerdem reist er ohnehin morgen in die Provence, wo seine Eltern ein Sommerhaus besitzen. Was dir sicherlich bekannt sein dürfte?

				Du hattest im Übrigen vollkommen recht, Merle … Danke für die Lektion! 

				Jetzt weiß ich nämlich immerhin, wie wichtig Timing tatsächlich ist im Leben, und das gilt auch und sogar für Ferien in Paris …

				Ich würde am liebsten zurück nach Hause fahren, aber das mag ich Maxi nicht antun!

				Ciao

				Holly

				Merles Antwort schneite bereits zwei Minuten später herein, sie musste wohl ebenfalls gerade am Laptop gesessen haben.

				Sie schrieb nur wenige Zeilen.

				Gilles Matthieu, Kunstmaler, bleibt auch im Sommer in der Stadt, malt und verkauft seine Bilder an Touristen … 

				Darunter folgte eine Adresse in Paris, gleich um die Ecke vom Mont Martre.

				»Na also, warum nicht gleich so!«, murmelte Holly zufrieden. Sie schaltete den Laptop aus. 

				Zeit für einen kleinen Spaziergang durchs sommerliche Paris!

			

		

	
		
			
				

				EINMAL IST KEINMAL

				Eine Freundschaftsanzeige bei Facebook. Sie denkt, das ist harmlos, und wagt es einfach. Er nimmt an und bucht bald darauf ein Hotelzimmer für eine Nacht in einer fremden Stadt.

				Ich weiß, ich sollte das nicht tun und greife dennoch zum Telefon, um dich anzurufen und die Sache endgültig festzumachen. 

				Deine Nummer hatte ich gleich anfangs abgespeichert, nicht unter deinem vollen Namen, sondern unter L. Ich dachte damals, die Sache würde ohnehin bald wieder im Sande verlaufen. 

				Wir haben inzwischen oft genug telefoniert und uns auch gemailt, eigentlich kenne ich deine Daten längst auswendig. Aber ich bin momentan so nervös, deshalb rufe ich dich lieber unter »L.« aus meinem Handy-Speicher ab. Sonst verwähle ich mich am Ende noch und spreche jemand Fremden mit deinem Namen an.

				Weil du dich beim dritten Klingeln immer noch nicht meldest, will ich halb erleichtert, halb enttäuscht die Verbindung unterbrechen. Aber plötzlich höre ich deine tiefe, warme Stimme. Ich bin augenblicklich beruhigt – irgendwie. 

				Und da ist es wieder, dieses heiße Brennen in der Scham. Dazu die Feuchtigkeit in meinem dünnen Slip, wie neulich schon, als ich deine Stimme zum ersten Mal am Telefon hörte.

				Deine Stimme macht mich schwach, eigentlich ist es ganz egal, was du mir damit erzählst. Beim bloßen Zuhören löse ich mich auf und bestehe nur noch aus glühendem Begehren und heißem Verlangen. Nach dir, nach deinen Händen, deinen Lippen und deinem Schwanz.

				Ich kann nicht anders, ich habe vergeblich versucht, dagegen anzukämpfen, aber deine Anziehungskraft auf mich war und ist stärker. Ich begehre dich so sehr, und in meiner Möse pocht und pulsiert es entsprechend.

				»Ich habe uns das Hotelzimmer gebucht, wie wir es neulich besprochen hatten«, sagst du gerade. 

				Deine Stimme klingt ganz rau und zärtlich in diesem Moment, und ich kneife unwillkürlich die Schenkel fester zusammen. Dabei schiebt sich der Zwickel meines Unterhöschens tief in die feuchte Spalte. 

				Ich stöhne unwillkürlich unterdrückt auf.

				»Sonja, was ist?«, fragst du sofort und klingst erschrocken. »Hast du es dir etwa anders überlegt? Soll ich die Buchung rückgängig machen? Ich wollte dich damit nicht überrumpeln, weißt du.«

				Du klingst immer noch sehr sexy, aber zugleich auch ein wenig ängstlich, und diese gelungene Mischung gibt den Ausschlag. Dein Tonfall rührt unglaublich an mein dummes Herz, es hämmert wie wild. Ich bin so leicht verführbar, das weiß ich spätestens seit jenem Tag vor einigen Wochen, als ich dein Foto und deinen Namen bei Facebook entdeckte.

				»Nein, nein! Es ist wunderbar, mir geht es gut, sehr gut sogar. Zu denken, dass wir uns nach so langer Zeit jetzt bald schon wiedersehen werden … Ich habe gezweifelt, ob es je passieren würde. Und jetzt ist es plötzlich so greifbar, es kommt mir noch ganz unwirklich vor.«

				Du lachst leise und erleichtert, nachdem ich diese Sätze atemlos herausgesprudelt habe. Und auch dieses leise Lachen haut mich um und lässt mich innerlich erbeben.

				»Ich weiß noch genau, wie deine Lippen schmecken!«, sagst du dann und überrumpelst mich total, sodass ich anfange, mich gegen dich zu wehren. Mir wird auf einmal klar, dass ich hiermit zu weit gehe … Dass wir zu weit gehen.

				»Es war doch nur ein einziger Kuss, damals!«, sage ich. »Ich kann mich kaum noch erinnern. Es war auf der Abschiedsparty kurz nach dem Abitur, oder? Wir waren obendrein ziemlich beschwipst, ich jedenfalls.« Natürlich ist das glatt gelogen, ich erinnere mich ganz genau – an alle Details.

				Wieder lachst du, aber dieses Mal laut, denn du bist dir deiner Sache sicher, du hast mich durchschaut.

				»Ja, nur ein Kuss! Dafür ein langer und sehr intimer. Vielleicht hast du es ja vergessen, aber ich nicht! Dabei dachte ich, als ich deine Freundschaftsanzeige auf Facebook bekam, dass …« – du brichst ab, du spielst mit mir wie die Katze mit der Maus.

				»Es war nicht der Kuss, deswegen habe ich dich nicht …«

				»Weswegen dann, Sonja? Ich frage mich das seit Wochen! Die vielen E-Mails und Telefonate zwischen uns haben mich aufgewühlt, ich konnte kaum noch schlafen in letzter Zeit. Daher mein Vorschlag mit dem Hotelzimmer. Ich finde, wir haben beide ein Recht darauf, es endlich zu wissen, wenigstens ein einziges Mal im Leben!«

				Jetzt bist du es, der atemlos klingt und ja, auch angespannt, aber nicht weniger anziehend und sexy. Eher im Gegenteil. Deine Angst schnürt dir wohl ebenso die Kehle zu, wie meine Angst es bei mir macht.

				Zwischen meinen Schenkeln klopft es wie zum Hohn wieder heftiger, in meinem Becken zieht es verräterisch. Das alles lässt sich nicht leugnen und auch nicht unterdrücken, es will ausgelebt werden.

				Ein uralter Spruch meiner längst verstorbenen geliebten Großmutter fällt mir plötzlich wieder ein.

				»Einmal ist keinmal!«, hauche ich durchs Handy hindurch in dein Ohr.

				»Ja, das stimmt!«, bestätigst du rasch und klingst ganz ernst dabei. 

				Du schweigst kurz und beginnst dann wieder zu reden: »Ja, ich kenne diesen Spruch. Und ich denke tatsächlich, da ist viel Wahres dran. Auch wenn dieser eine einzige Kuss damals uns beiden nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Einmal kann manchmal auch viel mehr sein!«

				Wie recht du hast …

				Ich kann mich noch genau an den Kuss erinnern, trotz des vielen Alkohols. Wir lagen in dem ohnehin schummrigen Partykeller eines Freundes in einer extraschummrigen Ecke auf einer herumliegenden Knutschmatratze.

				Die Knutschmatratzen gehörten damals zu jeder anständigen Teenager-Party wie die Zigaretten und der Alkohol und die laute hämmernde Musik.

				Es war nicht nur ein langer, intimer Kuss zwischen uns damals. Es war eine Knutschorgie. Sie dauerte gefühlt eine volle Stunde. Keine Ahnung, wie wir zwischendurch überhaupt genug Atemluft bekamen. Und noch dazu in dem verrauchten Partykeller und bei den fest geschlossenen Fenstern, der Nachbarn wegen.

				»Dann sehe ich dich übermorgen?«

				»Ja!«, sage ich fest. »Wie war die Zimmernummer noch mal?«

				»Eins-zwei-drei«, sagst du heiter. »Ganz einfach, Sonja. Eins-zwei-drei.«

				Du betest die Zahlenfolge in einem sanften singenden Rhythmus herunter, sie klingt auf diese Weise wie ein Mantra. Das Mantra schwingt in meinen Ohren nach, und ich muss lachen.

				»Eins-zwei-drei«, wiederhole ich im selben heiteren Tonfall und Rhythmus. »Eins-zwei-drei. Und-ich-bin-dabei.«

				Dann lege ich auf. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

				In achtundvierzig Stunden kann man sich als Frau gedanklich gut mehrere Dutzend verschiedene Outfits zusammenstellen. Und jedes Mal alles auch verzweifelt wieder verwerfen: Nicht sexy genug … Zu sexy, es könnte ihn verschrecken … Zu bunt … Zu eintönig … Macht blass … Lässt den Teint fleckig erscheinen … Betont den Busen zu sehr … Betont den Busen zu wenig …

				Ich entscheide mich dann schließlich für das neue blaue Kostüm – und schlüpfe kurz vor der Abfahrt doch noch in ein rotes Kleid. 

				Das blaue Kostüm kommt in die Reisetasche, so kann ich mich im Notfall auf der Autobahn in einer Raststättentoilette erneut umziehen. Den Halt habe ich ohnehin fest eingeplant. Ich will bei der Gelegenheit mein von der langen Autofahrt sicherlich ruiniertes Make-up erneuern und die Haare bürsten, bis sie glänzen. 

				Für die Fahrt habe ich mir leise, zärtliche Pianomusik ausgesucht. Ich brauche das zur Einstimmung auf den Sex mit dir. Und zur Beruhigung meiner flatternden Nerven.

				Als ich die bewusste Raststätte erreiche, sage ich mir, dass es jetzt an der Zeit wäre, wieder umzukehren und nach Hause zu fahren. Ich habe die flimmernde Vorfreude bis zur Neige ausgekostet. So schön und aufregend und so lang kann kein Sex der Welt sein, auch mit dir nicht.

				Das Beste habe ich demnach bereits hinter mir, ich habe es genossen – und damit ist es auch gut.

				Ich hole mein Handy heraus und will dir eine SMS schreiben, ich weiß, dass dies genügt und du mir nicht böse sein wirst. Vermutlich sogar im Gegenteil – du wirst mir dankbar sein und dich erleichtert fühlen, denn wahrscheinlich hast du eben dasselbe gedacht wie ich! Wir sind uns so ähnlich, das haben die vielen Telefonate und E-Mails der letzten Wochen deutlich gezeigt.

				Und dann sehe ich es: Du hast mir bereits eine SMS geschrieben, vor einer halben Stunde schon. Ich hatte die Musik so laut aufgedreht und deshalb wohl das Summen des Handys überhört.

				Plötzlich wird mir ganz schlecht vor Enttäuschung: Ich bin sicher, du willst unser Treffen absagen, du hast es dir anders überlegt!

				Ich bin bereits eingetroffen und habe Champagner aufs Zimmer bestellt. Ich freue mich so sehr auf dich, Sonja. L.

				Vor Erleichterung und Freude beginne ich zu singen. Und plötzlich habe ich es schrecklich eilig, ich will nur noch zu dir! Ich will dich fühlen, schmecken, riechen, erforschen. Ich will mich auch nicht mehr umziehen, das rote Kleid ist ideal, es ist sexy genug und trotzdem bequem und hat vor allem diesen weiten, schwingenden Rock, der nicht knittert, weder beim Sitzen, noch beim Liegen oder überhaupt …

				Das Zimmer ist abgedunkelt, nur eine kleine Lampe brennt irgendwo neben dem Bett, auf dem du liegst. Ich kann die Umrisse deines langen schlanken Körpers unter dem Laken erkennen, du liegst ganz ruhig da und lächelst mir entgegen. Ich bin mir klar darüber, dass du unter dem Laken nackt bist, und werde sofort erregt.

				Du hast dich kaum verändert, bist aber reifer geworden, und das steht dir.

				Ich sehe dich und kann überhaupt nicht mehr verstehen, warum ich mir zuletzt noch solche sinnlosen Sorgen gemacht habe.

				Ich schlängle mich rasch aus dem roten Kleid, lasse es achtlos zu Boden fallen. Dann schlüpfe ich zu dir unters Laken, nur mit Spitzenbody und halterlosen schwarzen Seidenstrümpfen bekleidet.

				Wir sehen uns tief und lange und wortlos in die Augen, dann küssen wir einander.

				In dem Moment, in dem unsere Lippen sich berühren, ist alles wieder da. Und es ist genau wie damals … Dein Geruch und dein Geschmack, deine weichen Lippen, deine Zärtlichkeit.

				Jetzt weiß ich auch wieder, warum ich damals diese lange Knutschorgie so sehr genossen habe!

				Du küsst einfach fantastisch, mein hübscher L.!

				Meine Möse reagiert ohne Umschweife und wird ganz weich und offen für dich.

				Ich bin so klatschnass da unten wie seit Ewigkeiten nicht mehr.

				»Fick mich!«, sage ich und klinge zärtlich und keineswegs derb dabei. »Bums mich, fick mich, vögel mich!«, singe ich.

				Du lachst in meiner Halsbeuge, saugst einen meiner längst steinharten Nippel ein, leckst und lutschst an ihm herum, bis ich allein davon fast schon komme.

				Du streifst mir den schwarzroten Spitzenbody vom Leib, die Strümpfe darf ich aber anbehalten.

				»Du bist so verdammt sexy, Sonja!«, seufzst du voller Verlangen, während du eine Hand ganz langsam und aufreizend an meinem linken Bein auf und ab gleiten lässt. Der hauchdünne schwarze Nylonstrumpf gibt elektrisierende, knisternde Geräusche von sich, und das verschafft mir prompt eine feine Gänsehaut überall am Körper.

				Du küsst mich wieder, unsere Zungen stemmen sich einander entgegen und tanzen dann miteinander, ich rieche und schmecke und spüre dich ganz stark. Und erkenne alles, alles wieder. Da ist überhaupt nichts Fremdes zwischen uns, dafür jede Menge Zärtlichkeit und Begehren und reine Vorfreude auf das, was wir jetzt gleich miteinander anstellen werden.

				Ganz plötzlich gleitest du geschickt über mich und auf mich, und schon spüre ich dich tief in mein pochendes Geschlecht eindringen. 

				Das Gefühl und die Lust dabei sind so überwältigend, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.

				Die Lust schwillt mächtig an, darunter mischt sich unendliche Zärtlichkeit und heftiges Begehren. Ich sprudle wie ein Springbrunnen und glaube, ich löse mich gleich auf in deinen Armen.

				Dein Schwanz schwillt in mir immer noch weiter an und dehnt meine Möse in einer Weise – ich könnte davon bereits inwendig explodieren. Aber ich versuche, den Explosionspunkt hinauszuzögern, ich will noch so viel mehr von dieser Lust kosten. Also denke ich rasch an zu Hause, aber kein schlechtes Gewissen will sich einstellen und die Lust ein wenig abkühlen. Dafür spüre ich deinen herrlichen Schwanz, der bei jedem kleinsten Stoß meine Klitoris gleich noch mit massiert. 

				Du füllst mich nun vollständig aus, dein weicher Mund saugt auch wieder einen der Brustnippel ein und beginnt das steife Knöpfchen zärtlich und ausgiebig zu lecken – und ich kann nicht mehr, ich komme …

				Tief im Becken zieht sich krampfartig alles zusammen, und schon entlade ich meine ganze aufgestaute Lust auf deinem hart pochenden Schwanz. Meine Scheidenmuskeln melken ihn, und mit dieser kräftigen Schaftmassage reiße ich dich mit mir hinab in den heißen Strudel.

				Wir gehen für ein Weilchen hinunter ins Restaurant und bestellen ein leichtes Abendessen. Wir trinken wieder Champagner dazu, keinen Wein, keinen Aperitif oder Cocktail vorher, weil wir uns auch darin einig sind: Zu viel Alkohol verkürzt nur diese einzigartige, kostbare Nacht. Rotwein wäre zu schwer, Bier macht ebenfalls müde, es bleibt eigentlich nur köstlich prickelnder Champagner.

				Als der Ober zum Abräumen kommt, erkundigt er sich besorgt: »Hat es den Herrschaften nicht geschmeckt?«

				Wir haben beide kaum etwas angerührt! Unsere Mägen scheinen geschrumpft zu sein, die Kehlen sind wie zugeschnürt und wollen einzig und allein den kalten Champagner passieren lassen.

				»Doch, doch!«, versichern wir schnell und wie aus einem Mund. »Es ist nur … wir sind …« – wir sehen einander an und lachen. Dann füge ich hinzu: »Ein bisschen müde von der langen Fahrt, das ist alles. Das Essen war köstlich, wirklich.«

				Es wird die schönste und die längste Nacht, die ich je in den Armen eines Mannes verbringen durfte. Wir sind verrückt nacheinander und lieben uns wieder und wieder, unsere Ausdauer scheint grenzenlos. Wir schlafen keine einzige Sekunde. 

				Ich kann kaum sitzen später im Auto auf der Heimfahrt, so wund ist meine kleine Möse von deinem großen bösen Schwanz, du schlimmer Junge! 

				Es geht die vielen hundert Kilometer wieder zurück, dieses Mal höre ich auf der Fahrt laute, harte Rockmusik, um nicht sentimental zu werden. Und um nicht einzuschlafen oder der Gefahr des Einschlafens am Steuer zumindest entgegenzutreten.

				Zwischen L. und mir liegt so vieles, nicht nur die Entfernung, auch die Liebe zu unseren Familien trennt uns. Wir haben keine gemeinsame Zukunft, dieser Zug ist lange schon abgefahren. Dennoch trage ich heute tief drinnen versteckt ein unglaublich erfüllendes Gefühl mit mir herum.

				Einmal ist keinmal und doch so viel mehr … Tausendmal mehr als nichts!

			

		

	
		
			
				

				DIE SCHÖNE NACHBARIN

				Sie ist erst vor wenigen Wochen in das kleine Single-Apartment unter ihm eingezogen und lässt sich tagsüber kaum blicken. Dennoch geht sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie ist hübsch, gefährlich hübsch, und obendrein gefährlich sexy. Wie gefährlich sie tatsächlich ist, kann er jedoch nicht ahnen …

				Marcus ertappte sich dabei, wie er immer öfter am Abend im Treppenhaus umhertigerte wie ein verliebter Kater auf nächtlicher Pirsch.

				Wegen ihr brachte er den Müll so oft wie noch nie zuvor hinunter. Wegen ihr leerte er sogar seinen Briefkasten jetzt immer erst nachts. Wegen ihr erfand er das Treppensteigen neu und fühlte sich fitter als jemals zuvor. Das alles tat er, weil er stets hoffte, sie unterwegs zufällig zu treffen. 

				Immer häufiger hatte er sogar Glück bei seinen Ausflügen ins Treppenhaus, denn allmählich kannte er ihre Zeiten. Er hatte noch nie mit ihr gesprochen, aber schon so manches Lächeln geschenkt bekommen, und das hielt ihn weiterhin auf Trab. 

				Sie benutzte niemals den Lift, sondern stieg immer die Treppen aus dem dritten Stock hinunter und wieder hinauf, wenn sie von ihren Ausflügen zurückkehrte. Stets hing danach noch für ein Weilchen ein Hauch ihres Parfüms im Treppenhaus. 

				Es war ein edler und erregender Duft, nicht zu süß und nicht zu herb. Sie roch, wie eine Frau riechen sollte, dachte Marcus jedes Mal, wenn er die Parfüm-Reste tief in seine Lungen einatmete und sich dabei ihren heißen Körper vorstellte, wie er auf ellenlangen schlanken Beinen die Treppe hinaufschwebte.

				Marcus hörte meistens, wenn sie abends wegging, und auch, wenn sie zurückkehrte. Weil sie immer diese hohen Absätze trug, die auf dem Marmorboden des Treppenhauses so sexy klackten.

				Marcus wusste natürlich, dass viele der übrigen Mieter sich bereits höllisch aufregten über das laute Geklacke. Vor allem, wenn die schöne neue Nachbarin spätnachts heimkam, störten ihre hohen Stiletto-Absätze doch sehr empfindlich die Nachtruhe und den Hausfrieden, so hieß es.

				Es gab sogar schon einen Aushang zu dem Thema, unten im Eingangbereich, in dem gläsernen Schaukasten, in dem die Hausverwaltung alles Mögliche Zur Kenntnisnahme der Mieter ausstellte.

				Die schöne Nachbarin allerdings schien bisher nicht gelesen zu haben, was da unter »Bitte in Zukunft zu unterlassen« neuerdings angeschrieben stand. Sie klackerte munter und höllisch sexy weiter, Nacht für Nacht.

				Marcus freute sich wohl als Einziger darüber, ihm machte das Geräusch ihrer Absätze nichts aus, ganz im Gegenteil. Es befeuerte seine erotische Fantasiewelt und fuhr ihm direkt in den Schwanz, der sich aufbäumte vor freudiger Erregung. Marcus bekam außerdem beinahe jedes Mal eine feine Gänsehaut am ganzen Körper. Er fühlte sich tatsächlich wie elektrisiert und spontan hellwach, wenn die schöne Nachbarin nach Hause kam. 

				Sie wohnte ja direkt unter ihm, er konnte sogar hören, wenn sie duschte. Und auch, wenn sie in ihr kleines Schlafzimmer ging, ihre Wohnung wies denselben Zuschnitt wie seine eigene auf. 

				Sie schläft genau unter mir, womöglich noch ganz nackt, wie ich selbst neuerdings.

				Marcus entwickelte immer öfter erregende Fantasiebilder darüber, wie er eines Tages ein kleines Loch in seinen Schlafzimmerboden bohren und sie dann beobachten würde, bei allem, was sie tat.

				Sie schien völlig allein zu sein, nie klingelte bei ihr ein Telefon. Auch die Türglocke, deren schriller Ton sonst immer durch die Wände drang, hatte Marcus von unten noch nie gehört. Falls irgenwann ein Besucher gekommen wäre, dann hätte Marcus es zwangsläufig mitbekommen. Aber es kam nie einer. Es sei denn, sie empfing ihre Besucher nur von Montag bis Freitag zwischen 8.30 Uhr morgens und 17.30 abends. Zu diesen Zeiten war Marcus in der Firma und in seinem Büro. Es erschien ihm höchst unwahrscheinlich, dass die Nachbarin genau dann …

				Es gab nur ihre nächtlichen und stundenlangen Ausflüge. Marcus vermutete mittlerweile, dass sie abends und bis in die Nacht hinein irgendwo arbeitete. Vermutlich in einer schicken Bar – bei ihrem sensationellen Aussehen. Dann trug sie bestimmt diese langen und perfekt gelackten roten Fingernägel einer formvollendeten Diva zur Schau. Mit solchen Nägeln konnte niemand einen derben Job verrichten! Selbst das Tippen auf einer Computertastatur musste damit schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein. 

				Marcus war sich ziemlich sicher: Sie arbeitete in einer Bar!

				Aber in welcher?

				Ich muss es herausfinden! Wenn ich es weiß, wird es ein Leichtes sein … Ich werde sie zu einem Drink einladen und später nach Hause begleiten. Schließlich sind wir Nachbarn, wir haben denselben Weg.

				Doch meist kommt es anders, als man denkt.

				Er hatte sie heute nicht heraufkommen hören. Und dennoch war sie es, die da urplötzlich vor seiner Tür stand, als die Glocke in seiner Wohnung anschlug und er öffnete.

				»Entschuldigen Sie bitte vielmals die späte Störung!«, sagte sie und lächelte ihn beinahe verschämt von unten herauf an. Er hatte sie größer in Erinnerung und erschrak beinahe darüber, wie zierlich sie heute wirkte. Sein Blick glitt an ihrer schlanken Figur hinab, und dann sah er es: In der einen Hand hielt sie ein Paar zierlicher hübscher Riemchensandaletten mit hohen Bleistiftabsätzen, ihre Füßchen mit den sorgfältig pedikürten Nägeln waren nackt. Sie stand auf sexy nackten Füßen vor Marcus, und auf einmal fehlten ihr mindestens zehn Zentimeter. Jetzt reichte sie ihm nur noch knapp bis zu den breiten Schultern. Das wiederum weckte in Marcus den Beschützerinstinkt. Jetzt – von einer Sekunde auf die andere – begehrte er sie nicht nur, er verliebte sich rettungslos in sie.

				»Ich habe gerade vorhin erst den Anschlag der Hausverwaltung gelesen«, hauchte sie, als sie Marcus’ fragenden, hungrigen Blick auf ihre hübschen Zehen registrierte. 

				»Meine Absätze … Himmel, ich bin manchmal so schrecklich gedankenlos, das alles ist mir furchtbar peinlich.«

				»Halb so wild!«, versicherte er rasch. »Ich fand die Geräusche deiner Absätze einfach umwerfend sexy!«

				Er duzte sie absichtlich und wie selbstverständlich. Immerhin war sie es, die so spät am Abend bei ihm geläutet hatte. Außerdem waren sie bereits mitten im schönsten Flirt gelandet, wenn er alle einschlägigen Anzeichen richtig deutete.

				»Wirklich?« 

				Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das Marcus’ Lenden prompt erneut in hellen Aufruhr versetzte. Das Blut schoss ihm unvermittelt und heiß in jenen Körperteil, wo es momentan am dringendsten gebraucht wurde. Dabei schaltete das schlagartig unterversorgte Gehirn auf Notprogramm. Es brauchte ja momentan nur noch einen einzigen Befehl auszuführen: Hier ist deine einmalige Chance! Leg sie flach!

				»Aber ja, sonst würde ich es nicht sagen. Möchtest du nicht hereinkommen? Ich bin Marcus.«

				»Ich weiß!« Sie lächelte mit schräg geneigtem Kopf zu ihm auf und deutete mit der freien Hand auf das Namensschild neben seiner Klingel. »Ich bin Alegra.«

				»Hübscher Name, er passt absolut zu dir. Nun komm schon herein, Alegra!«

				»Ja … nein … Also, ich habe da ein Problem! Es gibt kein Licht in meiner Wohnung.«

				»Da hat es dir vermutlich die Hauptsicherung rausgehauen«, sagte Marcus. »Das passiert öfter mal. Wenn sämtliche Mieter daheim sind und alle möglichen Geräte einschalten. Dann reicht schon ein weiterer Lichtschalter – und peng. Komm, wir sehen gleich mal nach. Ich zeig dir, wo der Sicherungskasten versteckt ist, damit das in Zukunft kein Problem mehr darstellt.«

				Bravo, Marcus! Du bist absolut am Ball, den Besuch in der Bar kannst du dir bei einigem Geschick vorerst wohl sparen. Wenn du jetzt gescheit genug vorgehst, dann holst du sie in Zukunft jede Nacht dort ab und bringst sie sicher heim und hinauf in dein Bett.

				Dieses Mal lächelte sie dankbar zu ihm auf und schritt dann auch schon barfüßig – und dennoch mit unbeschreiblich erotisch schwingenden Pobäckchen – vor ihm her und die beiden Treppenabsätze hinunter bis vor ihre eigene Wohnungstür, die nur angelehnt war.

				Es war tatsächlich die Sicherung.

				Marcus beseitigte im Handumdrehen das kleine Problem, im Gegenzug brannten bei ihm gleichzeitig sämtliche Sicherungen durch!

				Alegra schaffte es gerade noch bis hinüber zum Kühlschrank, wo sie sich dekorativ bückte und mit einer Flasche Prosecco aus dem Kühlfach wieder auftauchte. Ihre beiden knackigen Pobacken reckten sich in die Höhe, der kurze Stretchrock rutschte noch ein wenig weiter nach oben und gab den Blick frei auf seidig schimmernde nackte Haut.

				Marcus legte von hinten beide Hände um Alegras schmale Taille und drängte sein Becken gegen ihren verlockenden pfirsichförmigen Po.

				Sie richtete sich auf und schnurrte dabei vor Behagen wie ein Kätzchen.

				»Hey, du, was machst du denn?«

				»Wie fühlt es sich denn an?«

				»Vielversprechend!«

				»Er freut sich eben sehr, dich zu sehen, weißt du.«

				»So, so! Na, und du? Freust du dich auch?«

				Sie drehte sich zu ihm herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt ihm ihre Lippen hin.

				Marcus schaffte es tatsächlich gleichzeitig, sie zu küssen, ihr dabei den Prosecco abzunehmen und die Flasche zu öffnen.

				Es war eine kleine Meisterleistung, allerdings besaß er hierin einige Übung, denn solche Anfänge hatte er schon mehrere Male im Leben durchgespielt. Dabei war zwar nicht immer Prosecco im Spiel gewesen, aber immer eine hübsche Frau. Allerdings noch keine vom Kaliber einer Alegra.

				Sie tranken abwechselnd aus der Flasche, während sie sich gegenseitig auszogen. Wer gerade trank, verlor gleichzeitig ein Kleidungsstück.

				Alegra setzte gerade die Flasche an die Lippen, als Marcus ihre festen vollen Brüste aus den Halbschalen des roten Spitzenbüstenhalters befreite.

				Die Knospen waren groß und dunkelrot und zogen sich vor Erregung zusammen, als Marcus mit beiden Daumen an ihnen herumspielte. Dabei spürte er seinen Schwanz in der Hose sich aufbäumen vor Verlangen.

				Alegra hielt Marcus wieder ihre vollen roten Lippen hin, während sie die Flasche mit dem Prosecco hinter dem Rücken versteckte. 

				Er wusste, er nahm das Angebot besser an und konzentrierte sich vorerst nur auf ihren Mund und die Brüste mit den harten Knospen. 

				Anfangs wollten die Mädels ja immer viel und intensiv geküsst werden, ehe sie bereit waren, die Schenkel weit zu öffnen. Später wandelte sich das dann zum Glück. Mit zunehmender Vertrautheit und Intimität durfte es schließlich immer öfter ein rascher Quickie sein, gerne auch im Stehen. Marcus liebte Quickies, er war immer so schnell erregt und brauchte anfangs den schnellen Schuss. Beim zweiten Mal ging er es dann gerne langsamer und zeitintensiver an …

				Er küsste sie also, und Alegra erwiderte seinen Kuss, ihre weichen Lippen öffneten sich – und dann schwappte ein kühler Schuss Prosecco in Marcus’ Mund herüber. 

				Die prickelnde Flüssigkeit perlte wie von selbst seine Kehle hinunter, Marcus brauchte kaum zu schlucken. Schon schob sich Alegras flinke Zunge hinterher und erforschte das Terrain.

				So war Marcus noch nie zuvor geküsst worden, mit Schuss!

				Er war berührt, tief berührt. Und so sexuell erregt sein Körper auch war – Marcus verliebte sich nun endgültig. Seine Emotionen überwältigten ihn wie eine Meereswelle, er bekam kaum noch Luft durch seine enge Kehle, und sein Herz hämmerte laut.

				Er hob Alegra hoch und trug sie hinüber ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett legte. Dabei schwappte Prosecco aus der Flasche und benetzte Alegras Brüste und auch die Bauchdecke.

				Sie kicherte und schalt ihn: »Sieh nur, was du machst!«

				Er beugte sich über sie und begann, mit seiner Zunge den Prosecco von ihrer samtigen Haut zu lecken. Sofort verstummte Alegra, stattdessen stöhnte und seufzte sie.

				Marcus schob seine Zungenspitze bis in ihr Nabelloch, worin sich eine kleine Lache gesammelt hatte.

				Schließlich ging es zärtlich züngelnd weiter abwärts, bis dorthin, wo nur ein winziger roter Tangaslip das dunkel lockende Dreieck von Alegras Scham noch bedeckte.

				Der Slip wurde rasch abgestreift, dann genehmigte Marcus sich selbst einen tiefen Zug aus der Flasche. Einen kleinen Teil verschluckte er, den Rest entließ er zwischen Alegras Schamlippen, die er dabei so begehrlich küsste, wie sie kurz zuvor noch die Lippen seines Mundes geküsst hatte.

				Alegra seufzte auf vor Lust, erklärte Marcus kichernd und heiser flüsternd, wie hübsch der Prosecco in ihrer Muschi sprudle.

				Marcus’ Schwanz war mittlerweile ausgepackt und stand aufrecht, voll erigiert, bereit zur Einnahme der Festung. 

				Er versenkte sich tief in Alegras weiche, warme Nässe.

				Er verlor augenblicklich jegliches Gefühl für Zeit und Raum, bestand nur noch aus seinem pochenden Schwanz und dem pulsierenden Verlangen, das sich endlich Bahn brechen durfte.

				Auch die schönste Nacht endet meist mit einem alltäglichen Morgen, der aus Aufstehen und anschließender Arbeit besteht … 

				Marcus war nicht viel zum Schlafen gekommen und erwachte dennoch wie gewohnt um halb acht Uhr. Um neun musste er in der Firma sein.

				Als er aus Alegras Bett sprang, erwachte sie und blinzelte zu ihm auf.

				»Sehe ich dich heute Abend?«

				Sie räkelte sich wie ein faules Kätzchen, dann gähnte sie und maunzte ein wenig.

				»Heißt was?«, hakte Marcus nach.

				»Ich arbeite jeden Abend einige Stunden für meinen Ex-Mann, im Casino am Kurfürstendamm.«

				Casino also! Keine Bardame …

				Irgendwie war Marcus das Casino viel lieber, aber noch lieber wäre ihm gewesen, sie zu Hause und auf ihn wartend vorzufinden.

				»Gut, dann hole ich dich von dort ab.«

				Als er es am Abend tat, wollte Alegra noch in eine Bar, etwas trinken. Außerdem brauchte sie Zigaretten für zu Hause, wie ihr erst in der Bar einfiel. Dort wurden wegen des Rauchverbots keine Glimmstängel verkauft.

				Alegra holte einen Hunderteuroschein aus ihrem Handtäschchen, nachdem Marcus sich treuherzig verliebt als Laufbursche angeboten hatte.

				»Der Supermarkt an der nächsten Ecke hat rund um die Uhr Stunden geöffnet. Dort kannst du den hier auch gleich wechseln, Schatz!«

				Und der Schatz entschwebte selig und wie auf Wolken und wechselte das Geld und holte die Zigaretten.

				Später drückte Alegra Marcus einen weiteren Hunderter in die Hand und bat ihn, damit die Drinks zu bezahlen, während sie auf die Damentoilette verschwand.

				Zu Hause folgte ein heißer Quickie auf dem Küchentisch, danach schliefen sie beide sehr rasch ein. In Alegras Bett, das Marcus am folgenden Morgen wieder verlassen musste. Geschlafen hatte er wieder nicht viel, denn sie waren ja erst um ein Uhr morgens aus der Bar gekommen. Und ganz so flott war der Küchentisch-Quickie auch nicht gewesen.

				Auf diese Weise vergingen die Tage der ersten Wochen.

				Eines Abends übergab Alegra dem immer noch sehr verliebten Marcus einen kleinen Koffer und bat ihn, das Gepäckstück unter seinem Bett für eine kleine Weile aufzuheben. Sie müsse überraschend und dringend ihre kranke Mutter in Österreich besuchen, käme aber bald zurück.

				Der ziemlich aufregende Abschieds-Quickie fand auf Marcus’ Küchentisch statt.

				»Schatz, ich hab heute auch noch irgendwo mein Handy verloren. Du kannst mich also nicht erreichen. Aber ich bin ja bald wieder da«, sagte Alegra noch, bevor sie verschwand.

				Am Tag darauf wurde Marcus von zwei Beamten der Kripo mit einem Durchsuchungsbefehl überrascht. Da wurde ihm auch klar, dass längst alle Mieter im Haus Bescheid wussten über Alegra und ihn. Ihre Liebesspiele waren eben nicht nur feurig, sondern auch dementsprechend lautstark gewesen, das rächte sich jetzt.

				Die Kripoleute fanden den Koffer unter dem Bett und brachen ihn im Handumdrehen auf. Er war voller Hunderteuroscheine.

				»Alles Blüten!«, sagte einer der beiden Beamten,

				»Bitte begleiten Sie uns aufs Präsidium!«, der andere.

				Alegra blieb verschwunden. Sie hatte sich rechtzeitig abgesetzt. Die Fahndung nach ihr blieb erfolglos.

				Mithilfe eines ebenso cleveren wie teuren Rechtsanwalts gelang es Marcus glücklicherweise, seine Ahnungslosigkeit und Unschuld so glaubwürdig darzustellen, dass eine Anklage gegen ihn fallen gelassen wurde.

				In die Wohnung unter ihm zog bald darauf eine neue Mieterin ein. Sie hieß Ingrid, war fünf Jahre älter als Marcus und ganz anders als Alegra. Weniger schön, weniger sexy, dafür aber deutlich weniger anstrengend, da berechenbar. Und Ingrid war abends daheim, wenn Marcus aus der Firma kam.

				Bei Ingrid bekam Marcus ein frisch gekochtes Abendessen. Vorher einen ersten Quickie im Flur, und nachher einen zweiten unaufgeregten Quickie zum Dessert in Ingrids Bett.

				Anschließend schlief Marcus in seinem eigenen Bett tief und fest bis um halb acht. An Wochenenden gerne eine Stunde länger.

				Er lebte viel gesünder, war nicht mehr verliebt und bekam ausreichend Sex ohne jegliche Scherereien.

				Vor seiner Tür lag ein neuer Fußabtreter – mit Aufschrift:

				Willkommen, schöne Nachbarin!

			

		

	
		
			
				

				DINNER FOR TWO

				Zwei männliche Gäste sorgen im Bistro-Restaurant von Silvia und Andrea für Wirbel. Einer der beiden soll ein »Testesser« sein, der Restaurantkritiken für die regionale Tageszeitung schreibt. Ihn gilt es zu bezirzen, mit allen verfügbaren Verführungskünsten. Doch welcher von beiden ist der Richtige?

				»Und vielen Dank auch für den brandheißen Tipp, Mara. Das vergessen wir dir nie!«

				Andrea klappte ihr Handy zu und machte sich eilig auf den Weg nach hinten in die Küche. Als sie hereinkam, hob Silvia den Blick vom Gemüse. Dabei hörte sie nicht auf, das Grünzeug auf dem Holzbrett mit dem riesigen scharfen Messer und geradezu traumwandlerischer Sicherheit in feine Scheibchen zu schneiden.

				»Hör zu«, begann Andrea aufgeregt. »Es ist so weit. Heute Abend sollten wir mit ihm rechnen, meinte Mara eben. In der Redaktion ist zufällig etwas bis zu ihr durchgesickert. Ich vermute ja eher, sie hat eine Affäre mit dem Chefredakteur, und der hat geplaudert, während sie ihm einen geblasen hat. Aber das sollte uns egal und wir für alle Fälle vorbereitet sein. Alles muss stimmen, das Essen, die Getränke und die passenden Tischdekorationen. Außerdem sollten wir uns besonders hübsch machen …«

				»Du solltest dich besonders hübsch machen, Liebchen!« 

				Silvia grinste vielsagend und schnitt weiter Selleriestangen. »Du arbeitest schließlich draußen im Service, ich verstecke mich bloß hier hinten in der Küche, Schätzchen, schon vergessen?«

				»Es könnte doch sein, dass der Knabe auch einen begehrlichen Blick in diese blitzsaubere Küche hier wirft, oder nicht? Restaurantkritiken beziehen gerne auch Koch und Köchin samt deren Reich mit ein! Vor allem, wenn es ein längerer Artikel werden soll. Was wir doch hoffen wollen. Eine lange, schöne Story über uns in der Zeitung wäre gut fürs Geschäft. Vielleicht will der Testesser ja auch ein Foto von uns beiden machen!«

				»Unsinn, dazu müsste er sich doch outen, und das tun diese Leute nicht, die arbeiten strikt undercover. Sobald man sie kennt und erkennt, ist die Sache doch witzlos, logisch, oder? Apropos, hat Mara sein Aussehen nicht näher beschrieben? Einige Einzelheiten zu kennen, das wäre eine echte Hilfe.«

				»Hat sie nicht. Sie arbeitet doch im Ressort Politik, wie du weißt. Und das doch erst seit einer Woche. Sie kennt noch längst nicht alle Mitarbeiter dort, geschweige denn die jedes Ressorts. Und weiß daher auch nicht, wer genau wofür zuständig ist. Weshalb glaubst du denn, unterstelle ich Mara ein intimes Techtelmechtel mit dem Chefredakteur? Schon dass sie den Job überhaupt bekommen hat, so frisch von der Uni! Und hat sie nicht noch vor dem Examen laut verkündet, in Zukunft nur noch mit Männern schlafen zu wollen, die ihr auch außerhalb des Bettes nützlich wären?«

				Silvia verdrehte die Augen und hörte mit dem Gemüseschneiden auf. »Dann müssen wir eben besonders wachsam sein! Allein speisende Männer sind heute Abend doppelt verdächtig. Obwohl der Knabe natürlich auch eine Kollegin mitbringen könnte. Für den kleinen Blowjob danach …« Silvia brach ab und kicherte anzüglich.

				»Womit wir ziemlich so schlau wären wie am Anfang!« Andrea seufzte nachdenklich. »Es könnte einfach jeder Gast sein. Na ja, immerhin wissen wir, dass es definitiv ein Mann ist. Vielleicht sollte ich Mara noch einmal anrufen.«

				»Lass es, wir sollten uns lieber um die Menüauswahl kümmern und um die passende Tischdeko. Und du später um ein atemberaubendes Outfit mit großem Dekolletee, Süße. Glaub mir, das alles zusammen bringt uns viel weiter! Ach ja, und eine Aushilfe an der Bar könnten wir auch gebrauchen. Ruf statt Mara lieber Gesa an und schärf dem Mädel ein, heute Abend in einem schicken Kleidchen zu erscheinen, okay?«

				Einige Stunden später …

				Mit hektisch geröteten Wangen platzte Andrea in die Küche. 

				»Jetzt haben wir den Salat, Silvia! Heute sind gleich zwei Männer allein da. Der eine ein – höflich ausgedrückt – ziemlich wohl genährter Typ. Er sitzt an dem kleinen Tisch in der Nähe der Bar. Trägt Anzug und Krawatte. Macht einen ziemlich professionellen Eindruck. Der andere ist in Designerjeans und weißem Hemd erschienen, trug beim Hereinkommen eine lässige schwarze Lederjacke. So um die dreißig, richtig gut aussehend, schlank und groß und dunkelblond. Er sitzt gleich neben der Tür.«

				»Alles klar, es ist der Dicke!« 

				Silvias Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wie sicher sie sich war. Aber sie hatte ihr Pulver noch nicht verschossen.

				»Tut mir ja echt leid für dich, Baby! Du wirst dich dem James-Dean-Verschnitt nicht so ausgiebig widmen können, wie du es gerne tätest. Erst das Geschäft, dann das Vergnügen. Ich geb hier in der Küche mein Bestes, du draußen im Restaurant. Und Abmarsch!«

				»Hat es Ihnen geschmeckt?«

				»War in Ordnung, danke!« 

				Der Anzugträger war weder gut aussehend noch charmant. Dafür übte er sich in leicht unterkühler Höflichkeit. Schenkte Andrea nicht das kleinste Lächeln, warf aber dafür einen gierigen Blick in ihr Dekolletee, während sie sich herabbeugte, um das Geschirr abzutragen. Am liebsten hätte sie aus Versehen einen Teller in seinen Schoß gepfeffert, dorthin, wo es so richtig wehtat …

				Ganz anders der Jeanstyp.

				»Das Essen war wirklich vorzüglich, großes Kompliment an die Küche!«

				Andrea spürte zu ihrem Entsetzen, wie sie unter seinem lächelnden stahlblauen Blick rot wurde. Die Röte wanderte ihren Hals hinunter und weiter in den herzförmigen Ausschnitt des schwarzen Kleides.

				Und er setzte noch einen drauf: »Der charmante Service sucht ebenfalls seinesgleichen. Man fühlt sich wohl als Gast in diesem Hause, sehr wohl!«

				Er sah ihr dabei direkt in die Augen und lächelte absolut hinreißend. Andrea, sonst keinesfalls auf den Mund gefallen, rang kurz um Fassung.

				Dich würde ich nicht von der Bettkante stoßen …

				Es gelang ihr noch rechtzeitig, sich auf die Lippen zu beißen, um ein Haar hätte sie den Gedanken ausgesprochen.

				Verdammt, sie war doch nun wirklich geübt im Flirten und der Knabe hier jede Sünde wert! Wieso ließ sie sich durch ihn dermaßen aus der Fassung bringen? 

				Der Dicke im Anzug glotzte mittlerweile sichtlich ungeduldig herüber. Er wollte die Rechnung, und offenbar passte es ihm nicht, Andrea mit dem Jeansträger turteln zu sehen.

				Sie schenkte dem Anzug pflichtbewusst sofort ihre volle Aufmerksamkeit, nickte ihm freundlich zu und rang sich dabei ein charmantes Lächeln ab, alles zusammen sollte heißen: Bitte um ein wenig Geduld, ich bin gleich bei Ihnen!

				Plötzlich spürte sie eine warme Hand auf ihrem Arm: »Sie sind heute sehr beschäftigt, das sehe ich! Dennoch möchte ich Sie fragen, ob wir später noch ein Gläschen irgendwo zusammen trinken könnten?« 

				Die Berührung gab den Ausschlag. Andreas Antwort kam spontan und war hundertprozentig mösengesteuert, wie sie diesen außergewöhnlich desolaten Zustand ihres Hormonhaushalts gerne bezeichnete. Das passierte ihr nicht oft, aber wenn es einmal so weit war, gab es auch kein Halten mehr. 

				Einen Nachschlag beim Dessert wollte er nicht, der Nachschlag bin dann eben ich!

				Sie hörte sich raunen: »Dreiundzwanzig Uhr, am Hinterausgang!«

				Während sie das Geschirr nach hinten in die Küche brachte, sagte Andrea leise zu sich selbst: »Siehst du, so leicht kann es passieren, dass Geschäft und Privates gemischt werden! Du brauchst im Grunde gar nicht über Mara und ihren Chefredakteur zu lästern, meine Liebe. Noch dazu, wo du keinerlei Beweise hast.«

				Die Nacht war frühsommerlich mild. Andrea wollte keinen Drink in einer Bar, lieber einen Spaziergang im Park. Er war sofort einverstanden, also gingen sie los und unterhielten sich dabei über unverfängliche Themen, bis sie den Park erreicht hatten.

				Plötzlich nahm er Andreas Hand und führte sie rasch tiefer hinein und bis zu einer lauschigen Stelle, wo eine einsame Parkbank unter einer Baumgruppe versteckt stand.

				Hier begann er, sie wortlos, dafür leidenschaftlich zu küssen. Andrea löste sich in seinen Armen auf. Ihr war nach diesem attraktiven Kerl, ihr war nach Sex … Also, was zum Teufel sollte sie hiervon abhalten? Das hier war strikt privat, es hatte nichts, gar nichts mit dem Restaurant zu tun.

				Sie holte einen prächtigen Schwanz aus seiner Jeans hervor, der bereits eisenhart und kerzengerade aufrecht stand. Und der Lümmel pulsierte so hübsch aufgeregt in ihrer Hand, das machte Andrea besonders an. 

				Im hellen Mondlicht glitzerte die pralle Eichel vor Feuchtigkeit, Andrea beugte sich hinunter und nahm in zwischen ihre Lippen. Sie leckte begierig die salzig schmeckende Nässe mit ihrer Zungenspitze weg, aber der Kerl sprudelte weiter über vor Begeisterung.

				Dann spürte sie, wie eine warme Hand unter ihr Kleid und weiter in den Slip drängte. Zärtliche Finger teilten die großen äußeren Schamlippen und liebkosten die Spalte, die längst ebenso feucht geworden war wie der pochende Schaft in Andreas Mund. 

				Seine geschickten Finger fanden die fleischige Perle in der Mitte und begannen mit einer geschickten kleinen Massage. Bis die Klitoris sich aufrichtete und anschwoll und Andrea laut aufstöhnte, trotz des dicken Teils zwischen ihren Lippen.

				Ihrer beider Erregung war mittlerweile so groß, dass es kein Halten mehr gab.

				Andreas schwarzer Slip aus Spitze landete irgendwo im dunklen Gras, wo ihn in den nächsten Tagen ein herumschnüffelnder Schäferhund finden und das deutlich nach Sex und Frau duftende Wäschestück seinem verlegenen älteren Herrchen zu Füßen legen würde, als besondere Jagdtrophäe …

				Andreas Hüften senkten sich auf den voll erigierten Schwanz hinab, ihre schlüpfrig-feuchte Möse nahm ihn freudig schmatzend tief in sich auf. 

				Sie begann ihre Eroberung zu reiten, auf und ab und immer schneller, während sie auf der Parkbank über seinem Schoß mit dem offenen Hosenlatz kauerte. 

				Binnen Minuten steigerte sich der feurige Galopp bis zum unausweichlichen sprühenden Höhepunkt. Die Lust explodierte tief in ihnen beiden, Körpersäfte flossen reichlich und vermischten sich miteinander. Dann war es vorbei.

				Auf dem nahe gelegenen Spazierweg des Parks näherte sich plötzlich ein lärmende Horde Jugendlicher der Baumgruppe. In der Eile des überstürzten gemeinsamen Aufbruchs vergaß Andrea ihren Slip.

				Hastig richteten sie noch notdürftig die Kleidung und verließen anschließend eilig den dunklen Park. 

				Es war mittlerweile weit nach Mitternacht, und beide mussten sie am nächsten Morgen wieder früh heraus.

				Der Abschied erfolgte deshalb rasch und fiel auch recht flüchtig aus, denn plötzlich waren sie beide verlegen und wussten nicht so recht weiter.

				Andrea küsste ihn rasch noch auf beide Wangen und lief dann davon. Sie wohnte gleich um die Ecke und wollte irgendwie nicht, dass er sie begleitete. Sie hatte noch nie einen Gast verführt – und konnte bloß hoffen, dass Silvia nichts davon mitbekam. Die würde glatt mäkeln, dass Andrea ihren Hormonhaushalt nicht mit dem Anzug hatte in Ordnung bringen können, zum Wohle des gemeinsamen Geschäfts. Wo doch jeder Schwanz nachts genauso grau war wie die sprichwörtlichen Katzen!

				Als Andrea ihre Wohnungstür aufsperrte, fiel es ihr auf: Sie kannte noch nicht einmal den Namen ihres Parkgefährten!

				Zwei Tage später

				Silvia breitete die Tageszeitung auf dem Küchentisch aus und beugte sich darüber, dann las sie laut vor.

				»Zum Abschluss hier das Fazit meines kleinen Abendessens im Kochtöpfchen: Das Essen – wunderbar. Das Ambiente – sehr ansprechend. Die Preise – mehr als fair im Verhältnis zur Leistung.«

				An dieser Stelle im Artikel hielt Silvia inne und las stumm weiter. Ihre Augen weiteten sich. 

				Andrea stupste sie ungeduldig an: »Nun rück schon damit raus. Was steht da denn noch?«

				»Will man allerdings im Kochtöpfchen von der reizenden Dame im Service bevorzugt behandelt werden, sollte man tunlichst in Anzug und passender Krawatte erscheinen und die Jeans zu Hause im Kleiderschrank lassen …«

				Mit schreckgeweiteten Pupillen riss Andrea die Zeitung an sich. Sie überflog den gesamten Text noch einmal.

				»Was bedeutet das Kürzel ›pb‹ unter dem Artikel?!«

				»Woher soll ich das wissen? Ruf Mara an!«, gab Silvia wie immer praktisch denkend zurück.

				Andrea schoss bereits wieder das Blut in die Wangen, und sie stöhnte: »O Gott! Hätte ich bloß nicht auf dich gehört, Silvia!«

				»Wieso, der Artikel ist doch positiv für uns!« Die Köchin schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was du hast. Alles wunderbar! So ein bisschen lakonisch gewürzt darf eine Restaurant-Kritik schon auch sein, sonst hört es sich nach bloßer Lobhudelei an und liest sich außerdem langweilig.«

				»Hallo, Mara! Wer steckt hinter dem Kürzel ›pb‹?«

				»Warte mal, ich hab hier eine Namensliste … Ah ja, hier … Peter Berger. Warum?«

				»Verbinde mich mit ihm!«

				Sie erkannte ihn sofort an der Stimme wieder, er war es, zweifellos. 

				Der Testesser! Peter Berger … 

				Ich habe tatsächlich den Testesser vernascht! 

				»Den Seitenhieb mit der Jeans hättest du dir ruhig verkneifen können!«

				Er lachte leise, es klang deutlich amüsiert.

				Dann hörte sie ihn sagen: »Danke für die Einladung, meine Schöne! Ich nehme sie liebend gerne an, sofern es sich um eine rein private Verabredung handelt. Ich stelle auch keine großen Ansprüche an unser Dinner for two. Würstchen mit Senf wären toll! Und dazu ein Kartoffelsalat mit Gurken. Bier bringe ich mit, und für später dann noch Champagner. Und mich selbst zum Dessert!«

			

		

	
		
			
				

				EIN GANZ NORMALER FALL

				Wie lassen sich Berufsstress und ein intensives Privatleben unter einen Hut bringen? Notfalls mit Hilfe eines speziellen Coachings, hofft der termingeplagte Journalist Thomas. Und sucht die Hilfe der Zeitberaterin Heide Caspari …

				Thomas Berenson war heute Morgen besonders in Eile. Im Stehen trank er seinen Frühstückskaffee, im Stehen blätterte er rasch die Morgenzeitung durch. In einer halben Stunde sollte er bereits in der Redaktionskonferenz sitzen, und im Radio war soeben ein Stau gemeldet worden. Thomas würde einen Umweg in Kauf nehmen müssen, der ihn weitere zehn Minuten kostete, mindestens.

				Zu allem Überfluss war er unausgeschlafen, dieses kleine Biest hatte ihn letzte Nacht einmal mehr nicht aus ihrem Bett gelassen. Es war drei Uhr morgens, als Thomas endlich bei sich zu Hause gelandet war und sich aufs Ohr hatte legen können. Bei der Erinnerung an Ludmillas sexuellen Appetit und ihre wilde Unersättlichkeit musste er jetzt dennoch zufrieden grinsen.

				In diesem Moment meldete sich sein Handy, und auf dem Display leuchtete wie gerufen ihr Name auf.

				Ludmilla! 

				Konnte die rothaarige Hexe neuerdings seine Gedanken schon per Fernübertragung lesen?

				Sie wünschte ihm mit ihrer dunklen, warmen Stimme, die stets ein wenig verrucht klang – nach Zigaretten mit viel Whisky – einen wunderschönen Morgen. 

				Sein Schwanz reagierte sofort auf den Klang ihrer Stimme. Thomas ahnte, ihm würde die ohnehin knappe Zeit im Galopp davonrasen, wenn er sich nicht schnellstens von diesem Gespräch loseisen konnte.

				»Ludmilla, ich bin … Ich habe keine … Also, was ich sagen will …«

				»Rate mal, was ich jetzt am liebsten will und möchte. Und zwar von dir!«

				»Kätzchen, nein! Bitte nicht, tu das nicht, ich …«

				»Ich liege so allein hier im meinem Bettchen und streichle mich da unten zwischen den Beinen und denke dabei an dich, ganz intensiv!«

				»Nein, Ludmilla, nicht jetzt, bitte!«

				»Ich bin schon wieder ganz feucht, nur vom Klang deiner Stimme, Tommy-Boy! Rate mal, was ich mir jetzt sehnlichst von dir wünsche.«

				»Honey, ich wäre jetzt auch gerne bei dir, und glaub mir, momentan platzt mir beinahe der Hosenlatz, aber ich muss trotzdem los!«

				»Nur ein klitzekleiner Telefon-Quickie, Tom, komm schon, enttäusch mich nicht, ja?«

				Es war klar, er musste jetzt auf der Stelle dieses Telefonat beenden, ansonsten war er verloren. Aber sie erzählte ihm gerade in mehr als prickelnden kleinen Details, was genau und wo an ihrem nackten Körper sie von ihm wollte … Er konnte nicht anders und lauschte gebannt! 

				Sein Puls begann zu rasen, das Herz klopfte hart im Brustkorb, der Blutdruck stieg, der eingesperrte Schwanz tobte in der längst viel zu engsitzenden Hose.

				So macht sie es immer, sie treibt mich noch in den Wahnsinn und in den beruflichen und somit finanziellen Ruin …! 

				Du bist Frauen und ihren Reizen gegenüber einfach willenlos, Thomas! Du wirst noch sexsüchtig werden, wenn das so weitergeht, vermutlich bist du es sogar schon … Sexsüchtig! Du musst Ludmilla bald loswerden, sie ist die Schlimmste von all deinen Eroberungen, du wirst dir mit ihr noch das Gehirn aus dem Kopf vögeln, mein Lieber!

				Die Fotografin Ludmilla stand auf Quickies, auf kleine schmutzige, vor allem schnelle und harte Nummern am Stück! Sie mochte und tat es oft: ihn am Telefon so heiß zu machen, dass Thomas selbst bei engstem Terminplan noch ins Auto sprang, um sich irgendwo auf die Schnelle mit ihr zu treffen. 

				Quickies im Freien liebte Ludmilla ganz besonders. Hinterher durfte Thomas dann zurückrasen und zusehen, wie er diverse Interviewtermine, Schreiben und Recherchieren und die unzähligen Meetings in der Redaktion zeitlich irgendwie hinbekam.

				Ich muss verrückt sein, aber ich kann wohl nicht anders … Heute jedoch nicht! Ganz ausgeschlossen!

				Es gelang ihm, seiner Stimme einen bestimmten und festen Klang zu geben, als er Ludmilla jetzt mitteilte, dass er diese morgendliche Redaktionskonferenz nicht sausen lassen konnte und jetzt – sofort und auf der Stelle! – los musste.

				Sie seufzte leise und gab dann scheinbar nach. Dafür fiel ihr jedoch noch etwas anderes ein: »Dann sehe ich dich aber am Abend hier bei mir? Ich koche uns ein raffiniertes Liebesmenü zum Auftakt.«

				»Das geht heute leider gar nicht«, sagte Thomas. »Ich muss zu diesem Premierenabend und den Stargast interviewen.«

				Jetzt war sie eingeschnappt. »Schade! Dann werde ich mich wohl oder übel nach Ersatz umsehen müssen. Gerade heute ist mir so nach … (kleine vielsagende Pause!) … Feiern zumute. Die Ausstellung meiner Fotos in der Galerie Strauss läuft bombig.«

				Er suchte nach einer passenden schlagfertigen Erwiderung – insbesondere im Hinblick auf den Ersatz – da hatte sie die Verbindung bereits unterbrochen.

				Leise fluchend steckte Thomas das Handy ein und faltete noch schnell die Zeitung zusammen. Dabei blieb sein Blick zufällig an einer schwarz umrandeten Anzeige hängen. Er holte seinen Terminkalender heraus und notierte sich rasch eine Telefonnummer, ehe er eilig die Wohnung verließ.

				Am nächsten Morgen rief er die Nummer an. Er wollte kurzfristig einen persönlichen Termin vereinbaren. Vermutlich würde diese Heide Caspari ihm auch nicht wirklich helfen können, dennoch war die Sache einen Versuch wert. Zumindest aber würde er wohl genügend Stoff bekommen für einen interessanten Artikel über einen ausgefallenen Beruf. Damit war das Ganze wenigstens keine völlige Zeitverschwendung.

				Sie meldete sich selbst am Telefon, ihre Stimme klang munter, jung und obendrein überraschend sexy. Sofort ertappte Thomas sich auch schon wieder beim stimmlichen Flirten. Heide Caspari bremste ihn allerdings auf charmante Art einfach aus und erwies sich auch sonst als höchst professionell.

				Sie fragte Thomas geschickt genug einige Minuten lang aus. Und er plauderte mehr aus dem Nähkästchen, als er eigentlich vorgehabt hatte. Er sprach sogar vage sein »etwas kompliziertes Privatleben« an. Wobei ihm, während er davon erzählte, überhaupt erst auffiel, dass er Probleme in diesem Bereich haben könnte. Bislang war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sein anstrengender Medienberuf die Hauptschuld an seiner Misere trüge.

				Heide Caspari klang während des gesamten Telefonats unverändert heiter und verständnisvoll. Gegen Ende bemerkte sie: »Sie sind ein ganz normaler Fall, Herr Berenson. Keine Sorge, das kriegen wir gemeinsam hin. Ich möchte Sie um eine kurze E-Mail bitten, noch vor unserem Termin am nächsten Freitag. Bechreiben Sie mir darin einen typischen Tagesablauf, mit sämtlichen beruflichen und privaten Dingen, die an einem solchen Tag anstehen, vom Aufstehen bis zum Schlafengehen.«

				»Muss das sein?«, fragte er ein wenig zu übertrieben seufzend, weil er witzig sein und bei ihr punkten wollte. Dabei kannte er sie noch gar nicht, nur den flirrenden Klang ihrer netten Stimme. Das genügte jedoch bereits, um den üblichen Jagdtrieb bei ihm hervorzurufen. Er war schließlich ein echter Kerl und kein Weichei.

				Sie lachte tatsächlich, ein unerhört bezauberndes Lachen, das ihn zusätzlich erregte.

				»Aber ja, sonst würde ich Sie bestimmt nicht darum bitten!«

				Er musste vorhin noch während der Begrüßung einen mentalen Blackout erlitten haben! Vielleicht war es ja auch bereits ein ausgewachsenes Burnout – angesichts seines aktuellen Stresslevels kein Wunder. 

				Wie war es sonst möglich, dass er sich plötzlich nackt und vor Lust keuchend auf der roten Ledercouch in dieser Praxis für Zeit- und Lebensberatung wiederfand? Ohne sich erklären zu können, wie es so weit hatte kommen können, vor allem in so kurzer Zeit.

				Gerade nahm Heide erneut seinen erigierten Schwanz in die Hand und betrachtete ihn bewundernd. Thomas fand selbst ihren Blick erregend. Sein bestes Stück verwandelte sich unter Heides schönen blauen Augen in ein beinahe anbetungswürdiges Objekt. Was es recht betrachtet im Grunde ja auch war. Nur hatte Thomas es vorher noch nie so gesehen, weil noch keine Frau jemals zuvor ihm so viel unverhohlene Bewunderung geschenkt hatte. 

				Es machte Heide sichtlich Spaß, ihn aufzugeilen und in pure Ekstase zu versetzen, Thomas konnte es in ihren Augen und in ihrem Blick lesen. Und sie ließ sich Zeit, sie überstürzte nichts, sie war intensiv und ganz präsent. Sie band ihn dadurch ganz und gar an den Augenblick, an das Hier und Jetzt – es war unglaublich genussvoll.

				Zwar fühlte Thomas sich gleichzeitig auch irgendwie ausgeliefert und ziemlich verletzlich, aber die Gefühle der Lust und Ekstase überwogen.

				Heides Gesicht näherte sich jetzt seiner angeschwollenen Eichel.

				Sie hat einen wunderschönen großen Mund, dachte er unwillkürlich und sah fasziniert dabei zu, wie ihre rosa Zungenspitze zwischen den Lippen hervorkam und sich der prallen feuchten Haube seines Schwanzes näherte.

				Sie leckte die Spitze rundherum, dann sanft über die Furche, aus der gerade ein dicker Lusttropfen quoll.

				Thomas seufzte vor Wonne. 

				Dann umleckte ihre Zunge den dicken Wulst unterhalb der Eichel, und noch ein bisschen mehr und immer wieder, als wollte sie damit spielen. Was sie letztlich ja auch tat.

				Plötzlich nahm sie unerwartet den ganzen dicken, langen Schaft tief in den Mund.

				Thomas’ Augen quollen hervor vor unbändiger Lust – und vor Überraschung, weil er fast vollständig in Heides sinnlichem Mund verschwunden war. Wieder seufzte er hingerissen.

				Nun begann sie ihn zu lutschen wie eine Süßigkeit am Stiel. Dabei glitt ihre geschickte und wunderbar bewegliche Zunge an der ganzen Länge des Schaftes auf und ab und um ihn herum. Sie wiederholte das Spielchen ausdauernd und immer wieder, bis Thomas fast schwarz vor Augen wurde und seine Hoden sich zusammenzogen. 

				Heide schien es bemerkt zu haben, und da sie ihn wohl noch nicht abspritzen lassen wollte, legte sie eine kleine Verschnaufpause ein. Dabei entließ sie ihn aber keineswegs aus ihrem großen Mund, sie atmete nur ein paar Mal tief ein und aus und entspannte dabei ihre Halsmuskulatur. Selbst das konnte Thomas spüren. 

				Und schon saugte sie ihn wieder tief hinein. 

				Dieses Mal erreichten ihre Lippen sogar die Hoden, die sie zusätzlich in ihren beiden Händen hielt und sanft massierte.

				Thomas stieß ein lang gezogenes tiefes Röhren aus, das wie der Brunftschrei eines Hirsches klang.

				Heide entließ seinen Schwanz daraufhin aus ihrem Mund und streichelte ihn mit einer Hand, während ihre Zunge sich Thomas’ Hoden widmete und die Bälle abwechselnd hin- und herbewegte. Schließlich nahm sie zuerst eines der Eier in den Mund und lutschte daran, bis Thomas buchstäblich Sternchen sah. Es folgte ein kurzes Innehalten, bis er sich wieder etwas beruhigt hatte. Dann nahm sie das zweite seiner explosionsbereiten Eier in ihren Mund.

				Hörte jedoch rechtzeitig genug auf, um ihm eine Verschnaufpause zu gönnen und das Spielchen zu verlängern.

				Alle Zeit der Welt, dachte er in der kleinen Pause, Himmel, hierfür gebe ich alle Zeit der Welt her …

				Anschließend schob sie seine Vorhaut so weit zurück, wie es nur ging. Das tat sie sanft, langsam und vorsichtig. Er spürte, wie alles Blut sich sofort erneut in seinem pochenden Schwanz sammelte. Kein Wunder eigentlich, dass er oben im Kopf einen mentalen Blackout erlitten hatte: Es lag am Sauerstoffmangel und an der mangelnden Blutversorgung des Gehirns.

				Heide leckte voller Hingabe und leise schnurrend vor Vergnügen die enthüllte Haube, sorgfältig, langsam und intensiv. Dabei kauerte sie wie ein schnurrendes Kätzchen zwischen Thomas’ weit geöffneten Beinen.

				Sie leckte und leckte, immer fester, immer schneller, dieses Mal ohne Pause. Sie brachte ihn unerbittlich lediglich mit ihrer Zunge zur endgültigen Ekstase. Seine Hoden zogen sich erneut und fast schmerzhaft zusammen, dann explodierten sie.

				Er verspritzte sein kostbares Sperma in hohem Bogen, ein körperwarmer Schwall traf Heide mitten ins hübsche Gesicht und benetzte dabei ihre vollen roten Lippen. Sie lächelte glücklich, fuhr ihre rosa Zungenspitze blitzschnell erneut aus und leckte sich von den Lippen, was dort gelandet war.

				Eine Viertelstunde später saßen sie an Heides Schreibtisch einander gegenüber, als hätte es die kleine Session auf der roten Ledercouch nie gegeben.

				Heide lehnte sich zufrieden in ihrem Bürosessel zurück.

				»Wie schon gesagt, du bist ein ganz normaler Fall, Thomas. Du verstrickst dich selbst im Dickicht deiner zu engen Zeitplanung.«

				Weil er immer noch ganz und wunderbar entspannt war, lachte er und erwiderte heiter: »Na, das werden wir dann wohl ändern müssen.«

				»O ja, fangen wir gleich an – hier mit deiner E-Mail, die den vergangenen Dienstag beschreibt. Den gesamten Vormittag beanspruchte eine wichtige Redaktionskonferenz. Für 13.00 Uhr dann erneut eine Besprechung mit dem Chefredakteur einer Illustrierten. Um 13.45 Uhr steht hier: Geschenk für Antonia abholen. Und weiter: 14.00 Uhr Marlies! 14.30 Uhr Treffen mit Außenredakteur bis zirka 16.00 Uhr. 16.05 Uhr Ludmilla anrufen, Verabredung verschieben, 17.00 Uhr Vernissage bei Olga. 18.00 Uhr Besprechung mit M. in der ›Wunderbar‹, 19.00 Uhr Geburtstagsparty bei Antonia.«

				»Ein ausgefüllter Tag, fürwahr!«, witzelte Thomas, der zwar immer noch wunderbar entspannt war, aber allmählich wieder nervös wurde. Wenn er gewusst hätte, was in der Praxis von Heide Caspari passieren würde, wäre er vorsichtiger gewesen bei der Aufstellung des betreffenden Tagesablaufs. Zumindest hätte er alle weiblichen Vornamen mit ihren Anfangsbuchstaben abgekürzt.

				»Kann man wohl sagen!« Heide fixierte ihn, amüsiert und doch auch … Thomas begann zu ahnen, wie eine Maus sich in Gegenwart einer lauernden Katze fühlte.

				»Einen aufreibenden Beruf hast du da. Die Damen Marlies und Antonia sind Kolleginnen, nehme ich an?«

				»Ich sehe allmählich, worauf du hinauswillst!«, sagte Thomas und nickte langsam mit dem Kopf. Dann stand er auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb vor Heide stehen. Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die roten Lippen.

				»Du schmeckst so gut«, murmelte er zwischendurch. Und dann: »Ab jetzt wird alles ganz anders, du wirst sehen!«

				Er küsste sie noch einmal intensiv, dann verließ er eilig die Praxis für Zeit- und Lebensberatung. Er drehte sich nicht mehr um.

				Thomas ging geradewegs in den nächsten Blumenladen und fuhr zu Ludmillas Atelier. Sie öffnete ihm die Tür nur einen Spalt breit, ihre rote Mähne wirkte vielsagend zerzaust. Thomas überreichte ihr eine der roten Rosen, die er gekauft hatte – die anderen lagen noch auf dem Beifahrersitz im Auto –, und lächelte wissend. Sie nahm die Rose und knallte die Tür wortlos zu.

				Uff, das war viel leichter gewesen, als befürchtet … Dabei schien dieser erste Abschiedsbesuch der schwierigste zu sein. Umso besser, ab jetzt kann es nur leichter werden!

				Thomas besuchte die blonde Marlies auf einen kurzen Kaffee und dann die schwarzhaarige Antonia auf ein Gläschen Rotwein. Zwar flossen überall ein paar Tränchen, aber man trennte sich freudschaftlich.

				Mit einem riesigen bunten Frühlingsblumenstrauß steuerte Thomas am Abend wieder Heides Praxis an. Sie öffnete ihm die Tür und entschwand rasch wieder nach hinten, wo das Telefon klingelte.

				»Ach, du bist es, Oskar! Ich habe einen Klienten hier, könntest du nicht …« Sie brach ab. »Heute Abend? Das geht nicht, ich habe heute keine Zeit. Ein Termin jagt den anderen, und ich muss auf meine berufstätigen Klienten Rücksicht nehmen, die nur abends Zeit haben. Tschüss, Oskar.«

				Thomas lächelte fein, als Heide auflegte und sich zu ihm umwandte. Einen Augenblick lang sahen sie einander tief in die Augen. 

				»Eine Zeitberaterin, die keine Zeit hat!«

				»Kein Wunder bei Klienten deines Kalibers, mein Lieber!«, konterte sie schlagfertig.

				»Man muss Prioritäten setzen lernen, beruflich wie privat, Herr Berenson!« Er ahmte ihren Sprechstil und ihre unterstreichenden Handbewegungen nach.

				Sie warf den Kopf in den Nacken, lachte glockenhell und deutete dann einladend zur roten Ledercouch hinüber.

				»Allerdings! Und eben deswegen nehme ich mir heute Abend auch alle Zeit der Welt nur für dich, mein Lieber …«

				Seine leidenschaftlichen Lippen verschlossen ihren vorlauten Mund. Anschließend setzte Thomas seine erste und wichtigste Priorität und legte Heide nach allen Regeln der Kunst flach. Als er tief in ihr feuchtes und lustvoll zuckendes Geschlecht eindrang und dabei in Heides blaue Augen blickte, begannen Zeit und Raum sich aufzulösen. Thomas war im Hier und Heute und JETZT angekommen.

				Der Rest würde sich finden – irgendwann.

			

		

	
		
			
				

				HANNES UND DIE BRAUT

				Wie verführt man eine Braut? Hannes will es wissen, auch wenn sein bester Freund Jan ihn glatt für verrückt erklärt. Die beiden Männer schließen sogar eine Wette ab …

				»Donnerwetter! Ist die vielleicht attraktiv. Hast du die beiden jungen Frauen eben gesehen, Jan?«

				»Die da drüben in dem Brautmodengeschäft verschwunden sind?«

				Hannes nickte und kehrte auf dem Absatz um. 

				Jan folgte ihm nur zögerlich, ihm schwante augenblicklich Böses! 

				Da stand seit einigen Wochen diese Kneipenwette im Raum. Sie waren beide nicht mehr ganz nüchtern gewesen und ausgerechnet beim ewigen Thema »Frauen« hängen geblieben. Hannes hatte urplötzlich die Vision entwickelt: Einmal im Leben eine waschechte Braut verführen! Möglichst kurze Zeit, ehe sie einem anderen Mann das ultimative Jawort gibt.

				Jan hatte die Sache völlig verdrängt gehabt. Aber jetzt holte ihn die Erinnerung mit einem Paukenschlag wieder ein: Sie hatten an jenem unselig-bierseligen Kneipenabend tatsächlich darauf gewettet! 

				Auch an den Einsatz konnte Jan sich nun wieder erinnern: Eintrittskarten zu diesem großen Fußball-Länderspiel … Da wollten sie ohnehin gemeinsam hin, deshalb hatte sich dieser Wetteinsatz irgendwie angeboten. Dabei hatte Jan doch nur zögerlich eingeschlagen. Hannes geriet, wenn es um Frauen ging, manchmal ein wenig außer Rand und Band. Jan war da ganz anders und außerdem seit Jahren in festen Händen. Und er liebte seine Trixi. 

				Der Verlierer der Braut-Wette musste die Karten fürs Stadion besorgen und natürlich auch bezahlen! Möglichst teure Karten, versteht sich. Am besten VIP-Lounge, sonst lohnte sich die Wette ja gar nicht, hatte Hannes frech grinsend erklärt.

				Und jetzt stand der Urheber dieser Abmachung tatsächlich vor dem großen Schaufenster und linste neugierig in den Brautladen hinein. 

				Jan blieb nichts anderes übrig, als sich neben den Freund zu stellen und ein möglichst harmloses Gesicht zu machen. In seiner inneren Verzweiflung steckte er sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Dabei wollte er unbedingt mit dem Rauchen aufhören und hatte es Trixi auch fest versprochen. Die ihm ihrerseits als Belohnung eine Tour d’Amour nach Paris in Aussicht gestellt hatte. Dazu ein luxuriöses Hotelzimmer mit eigenem Whirlpool im Marmorbad. Trixi war PR-Managerin und verdiente bombig. Jan fehlte es in seiner Beziehung mit der patenten Trixi tatsächlich an nichts. Und jetzt kam Hannes daher mit diesem vollkommen irren Einfall, eine leibhaftige Braut zu vernaschen. Ausgerechnet.

				Jan seufzte und nahm einen tiefen Lungenzug, was er nicht mehr gewohnt war und ihm prompt einen mittelschweren Hustenanfall bescherte. Als er sich wieder gefangen hatte, keuchte Jan: »Sag mal, Hannes, welche von den beiden Mädels fandest du denn eben noch so toll? Die Brünette oder die Blondine?«

				»Ausnahmsweise mal die Brünette! Hast du denn ihren fantastischen Arsch nicht gesehen? Die sticht glatt Jennifer Lopez aus mit ihrem Pfirsichhintern.«

				»Ach, weißt du, Hannes, ich bin ja mehr so der Busentyp! Zwei feste Hände voll, sag ich doch immer, oder nicht?«

				Aber Hannes gab keine Antwort mehr, sein Blick wurde starr, seine Pupillen so groß, als hätte er kurz zuvor Drogen genommen.

				Jan hob den Kopf und riskierte durch das Schaufenster einen verschämten Blick ins Ladeninnere.

				Drinnen drehte die Brünette sich gerade vor dem großen Wandspiegel kokett einmal um die eigene Achse, während sie offensichtlich lachte unter den kritischen Blicken ihrer blonden Freundin. Die Verkäuferin stand hinter der Blondine und redete auf die beiden jungen Frauen ein, ihre stark geschminkten Lippen kamen nicht zur Ruhe.

				Das aufreizend kurze weiße Brautkleid war mit zarten Goldfäden bestickt. Ab Hüfthöhe bauschte sich eine angenähte lange Schleppe aus Tüll zu Boden. Die Tüllbombe betonte den prächtigen Knackarsch der Möchtegern-Braut noch. Und der vermutlich kirchenuntaugliche, weil ultrakurze Versuch eines Brautkleides enthüllte von vorne und von beiden Seiten ellenlange, absolut sehenswerte Beine.

				»Den armen Pfarrer wird am Altar glatt der Schlag treffen!«, bemerkte Jan lakonisch. »In so einem Aufzug würde ich Trixi jedenfalls nicht kirchlich heiraten, so viel steht fest!«

				»Wirst du Trixi denn überhaupt heiraten?« 

				»Aber ja, Hannes! Das kannst du schon glauben, das steht felsenfest, und das weißt du auch. Du kriegst auch noch eine schön feierliche Einladung, keine Sorge!«

				»Also gut, dann wird es allerdings höchste Zeit, vorher noch ein wenig Spaß zu haben. Du nimmst die Blonde, und ich halte mich an die Braut.«

				Jan warf die halb gerauchte Zigarette auf den Bürgersteig und trat sie mit der rechten Schuhspitze heftig aus. Der Glimmstängel schmeckte ihm nicht. Außerdem wurde es langsam Zeit, dass er sich davonmachte. Bei Hannes war der Verstand endgültig in die Hose gerutscht! Am Ende war das noch ansteckend.

				»Eigentlich hatte ich ja eher an ein langes, dafür schulterfreies Korsagenkleid gedacht«, sagte drinnen gerade Franzi, die zukünftige Braut, zu der Inhaberin von »Braut- und Abendmoden Vanessa«.

				»Ich hätte da ein sehr exklusives Modell auf Lager!«, erklärte die überschminkte Mittfünfzigerin sofort eifrig. »Wenn Sie einen Moment warten, ich hole es Ihnen.«

				Alexa beugte sich zu Franzi und flüsterte ihr ins Ohr: »Hast du die beiden hübschen Kerle draußen vor dem Schaufenster bemerkt? Die verrenken sich noch die Hälse! Lass uns das Spielchen hier abbrechen und an einem anderen Tag wiederkommen. Am besten, wenn es draußen regnet. Die Jungs wollen uns zu einem Eisbecher und einem kühlen Drink einladen, das sagt mir mein weiblicher Killerinstinkt!«

				So kam es, dass die Geschäftsführerin bei der Rückkehr aus dem Lager nur noch das weiße goldbestickte Minikleid im Laden vorfand. Immerhin hing das gute Stück sorgfältig drapiert auf einem Bügel an dem dafür vorgesehenen Wandhaken der Umkleidekabine.

				Alexas weiblicher Instinkt erwies sich als richtig.

				Kurze Zeit später saßen sie und ihre Freundin Franzi in attraktiver männlicher Begleitung – einer davon forsch, der andere eher zurückhaltend – auf der Terrasse eines nahen Cafés. Eben brachte die Bedienung vier Eisbecher und eine Flasche eiskalten Apfelcidre samt vier Gläsern an den Tisch unter dem aufgespannten Sonnenschirm.

				Hannes sprühte von Anfang an vor Charme, Witz und guter Laune, wobei er hauptsächlich Augen für Franzi hatte. Und die für ihn. Hier hatten sich zwei gefunden, wenn der erste Eindruck nicht völlig täuschte! Und wenn vielleicht nicht fürs ganze Leben, so zumindest für einen sommerlich-lockeren heißen Flirt. 

				Die blonde Alexa war darüber nicht traurig, ihr gefiel der andere Mann, der zurückhaltende und etwas scheue Jan, ohnehin viel besser! Leider bekam der aber bald eine SMS aufs piepsende Handy und erklärte, nachdem er sie gelesen hatte: »Das war meine Verlobte! Sie macht heute früher Schluss im Büro, wir wollen in einen Biergarten. Ich muss dann mal gleich los und Trixi abholen.«

				Jetzt wollte Alexa auch nicht mehr bleiben, das Eis war aufgegessen, der Cidre fast ausgetrunken und der nette Jan schon vergeben. Sie verabschiedete sich zeitgleich mit ihm aus der lauschigen Runde. Die Rechnung hatte der kesse Hannes übernehmen wollen, da es seine Einladung gewesen war.

				Und so befand sich unter dem Sonnenschirm bald nur noch ein einzelnes Pärchen, das sich plötzlich leidenschaftlich zu küssen begann.

				Die Bedienung sah es und machte schon mal die Rechnung fertig. Zu einem wartenden anderen Pärchen sagte sie: »Kleinen Moment noch, bitte! Der Tisch dort drüben wird gleich frei!«

				Franzi ließ die Frage Zu mir, oder zu dir? gar nicht erst aufkommen. Sie hielt es für angebracht, sich für Hannes’ nette Einladung zu revanchieren! Auf ihrem lauschigen Balkon, bei einem Bierchen aus dem Kühlschrank.

				Franzis hübsch bepflanzter Balkon war nur von ihrem Schlafzimmer aus begehbar. Was Hannes gleich in doppelter Hinsicht praktisch fand. So fand er nämlich schnell und quasi nebenbei heraus, ob sich dort irgendwo Spuren des zukünftigen Ehemannes zeigten.

				Dass die nicht der Fall war, beruhigte Hannes einigermaßen. Ein überraschender Auftritt schien damit eher unwahrscheinlich.

				Auf dem Balkon standen zwei bequeme Korbstühle einander gegenüber. Hannes nahm Platz und bekam ein gefülltes Bierkrüglein in die Hand gedrückt. Anschließend ließ Franzi sich in ihrem kurzen Sommerfähnchen ebenfalls nieder.

				Nicht lange, und Hannes hatte einen von Franzis nackten Füßen auf seinen Oberschenkeln liegen. 

				Jahre zuvor hatte er verschiedene Fußmassagekurse absolviert und war mittlerweile richtig gut darin. Es gab kaum eine Frau, die sich nicht gerne die Füße massieren ließ, das hatte ihn von Anfang an hinreichend motoviert. 

				Franzi machte in der Hinsicht keine Ausnahme, sie schnurrte bald vor Vergnügen. Hannes durfte auch an ihrem anderen Fuß herummassieren.

				Nach einer Weile hielt Franzi es dann erneut für angemessen, sich nun ihrerseits und »massagetechnisch« zu revanchieren.

				»Magst du eine Rückenmassage? Ich bin wirklich gut, das bekomme ich oft gesagt.«

				»Gerne! Aber wo? Hier draußen?«, fragte Hannes zweifelnd, aber leuchtenden Auges.

				»Aber was!« Sie lachte und deutete nach drinnen auf das breite französische Bett mit dem kirschroten Überwurf. »Leg dich dorthin und mach dich schon mal frei. Ich erwärme rasch das Massageöl. Mandel oder lieber Aprikose?«

				»Ah … Wie bitte?«

				»Das Aroma des Öls: Mandelduft oder Aprikose?«

				»Mandelduft. Danke.«

				»Bitte.« Sie sprang auf, beugte sich zu ihm und küsste ihn innig und vielversprechend. So vielversprechend, dass sich eine dicke Beule in seiner Hose bildete. Rasch erhaschte er eine von Franzis Händen und legte sie locker auf die Ausbuchtung. Damit sie sich schon mal darauf freuen konnte – beim Ölanwärmen.

				Franzi kicherte denn auch vor freudiger Erregung und huschte davon.

				Bei ihrer Rückkehr fand sie Hannes ganz nackt und bäuchlings auf ihrem Bett liegend vor. Die Balkontür stand wegen der sommerlichen Wärme weiterhin sperrangelweit offen. Hannes hatte aber vorsorglich die weißen Vorhänge zugezogen. Damit waren alle nötigen Vorbereitungen abgeschlossen.

				Franzi hockte sich rittlings auf Hannes’ Rücken. Er konnte spüren, dass sie unter dem kurzen Kleidchen nackt war. Ihre rasierte Muschi fühlte sich feucht und schlüpfrig an auf seiner Haut. Er erschauerte vor Wonne und fragte sich insgeheim, ob sie wohl seinetwegen bereits so erregt war, dass ihre Liebessäfte flossen, oder ob sie sich lediglich mit dem Massageöl zwischen den Schenkeln eingerieben hatte.

				Aber nun begann die Massage, Hannes ließ das Denken und beschränkte sich nur noch aufs Fühlen.

				Warme dicke Tropfen fielen auf seinen Rücken herab und wurden von Franzis weichen Händen großflächig in die nackte Haut gerieben. Sie massierte die Muskeln an seinen Schultern, dann am Hals, an den Oberarmen, mal sanft, dann wieder kräftiger. 

				Franzis Muschi wurde, während sie auf Hannes’ nacktem Rücken auf und ab rutschte, immer feuchter und geschmeidiger. Er glaubte sogar, gelegentlich ein leises unanständiges Schmatzen zu hören, wenn ihre Schamlippen an einer Stelle seines Rückens wie Saugnäpfe angedockt hatten und sich bei jeder Bewegung wieder von seiner Haut lösten.

				Hannes konnte zuletzt sogar die freche knubbelige Zunge spüren, die mittig in Franzis Rose eingebettet lag. Die Perle richtete sich immer mehr auf und schwoll deutlich an, das wurde Hannes jetzt nur zu bewusst. 

				Sein Schwanz unter seinem Bauch reagierte in gleicher Weise, er wurde zusehends dicker, länger und härter. Wenn er seinen Körper fester auf die Bettunterlage presste und dazu die Hinterbacken bewegte, verpasste er seinem besten Stück damit ebenfalls eine Art Massage, die Hannes noch weiter aufgeilte.

				Franzi rutschte ein wenig weiter nach unten, bis sie auf Hannes’ Hinterteil hockte. Ihre Finger gruben sich bei der folgenden Massage von unten nach oben und bis zum Genick hinauf in beinahe jede Ausbuchtung entlang seines Rückgrats.

				Noch ein wenig tiefer rutschend saugte ihre Muschi sich an seinem linken Oberschenkel fest und rieb sich dort bei jeder ihrer Bewegungen. 

				Franzi träufelte handwarmes Öl auf Hannes’ Arschbacken und knetete und massierte es beherzt in die prallen Kugeln ein.

				Hannes wurde enorm heiß, außerdem tobte sein Schwanz unter ihm wie verrückt.

				»Lass mich jetzt umdrehen, Süße!«, keuchte er.

				»Ich wollte dich gerade dazu auffordern. Also, los!«

				Er lachte, während sie abstieg. Noch in der Drehbewegung sagte er: »Perfektes Timing! Wir sind ein richtiges Dreamteam!«

				Wieder kauerte sie über ihm und ließ sich langsam auf die Vorderseiten seiner Schenkel herab.

				»Du hast so ein herrlich nasses Fötzchen!«, stöhnte er verzückt. »Darf ich da rein?«

				»Bald, wenn du brav bist!«

				Sie ölte und massierte seine Oberschenkel voller Hingabe und Zärtlichkeit. Seine erregt wippende Erektion, die aus einem Nest dunkler gekräuselter Härchen aufragte, schien Franzi völlig zu ignorieren. Hannes dagegen begann lauter zu stöhnen und zu keuchen.

				Plötzlich schwang Franzi sich auf ihm herum und schob ihren knackigen Jennifer-Lopez-Hintern bis auf Höhe seines Bauchnabels.

				Sie saß jetzt rittlings auf ihm, er brauchte bloß mit einer freien Hand ihr luftiges Kleidchen zu lüften und hatte ihre prächtigen nackten Hinterbäckchen vor Augen.

				Der hübsche und anregende Anblick seines eigenen riesigen und steinharten Ständers blieb dabei allein Franzi vorbehalten.

				Sie massierte erneut seine Schenkel und berührte dabei immer wieder wie zufällig seinen tobenden Schwanz. Die Massage wurde dadurch immer erotischer, bald wusste Hannes nicht mehr, wie lange er diese süße Qual noch aushalten konnte. 

				Schließlich träufelte Franzi nochmals Massageöl in ihre linke Handfläche und verrieb es dann zwischen ihren Fingern.

				Ihre geölten Hände legten sich um Hannes’ Schaft und streichelten ihn von oben bis unten und wieder nach oben. Dann kam die feuchte pralle Haube an die Reihe.

				Hannes zuckte erregt mit den Hüften, wobei seine harte Bauchdecke erneut an Franzis klaffender Möse mit dem erigierten dicken Kitzler in der Mitte rieb.

				»Reite mich, Süße, bitte! Ich halt es nicht mehr länger aus!«

				Daraufhin hob sie tatsächlich die Hüften, dirigierte ihre Muschi direkt über seinen Schaft und senkte ihr Becken darauf herab.

				Hannes spürte, wie sein Schwanz ihre Scheide dehnte und ihre Muskeln sich augenblicklich wieder fest um ihn schlossen. Im nächsten Moment begann sie ihn mit ihren Muskeln auch schon heftig zu melken. Und laut zu stöhnen und zu seufzen.

				Dies war der erste einer kleinen Serie von Orgasmen, die Franzi kurz hintereinander erleben durfte, ehe Hannes sich nicht mehr beherrschen konnte und abdrückte.

				Hinterher kuschelten sie ein seliges Weilchen miteinander. Irgendwann fragte Hannes: »Wann ist es denn so weit?«

				»Was denn?«, fragte Franzi unschuldig zurück.

				»Na, der große Tag für das sexy Brautkleid!«

				Sie kicherte vergnügt. »Ach, das meinst du! Das habe ich doch bloß so zum Spaß probiert. Das wollte ich schon lange einmal machen – losgehen und möglichst viele Brautkleider anprobieren. So eine Entscheidung braucht seine Zeit, weißt du! Und erst recht, den passenden Mann dazu zu finden …« Franzis Hand näherte sich dabei wieder Hannes’ schlafendem Penis, der sofort erwachte, als sie sanft die Vorhaut zurückschob und behutsam die Eichel streichelte.

				Dann fügte Franzi noch einen leisen Satz hinzu, der Hannes umgehend in heftigste Alarmstimmung versetzte: »Vielleicht habe ich ihn ja heute gefunden, passend zum Kleid, wer weiß?«

				Hannes verspürte augenblicklich ein ziemlich ambivalentes Ziehen, das von der Herzgegend bis hinunter in seinen Schwanz ausstrahlte, der sich soeben stolz in voller Länge aufrichtete.

				Das Herz flüsterte: Raus hier, sonst sind wir verloren!

				Der Schwanz widersprach: Wir können doch jetzt nicht … in meinem Zustand! Stell dich bloß nicht so an, sie ist supersüß, diese kleine geile Muschi! Wer weiß, ob und wann wir so etwas noch einmal finden. Solange du nichts von Liebe sagst, sind wir beide auf der sicheren Seite! Also halte einfach den Mund und lass mich machen …

				»Jan und Trixi heiraten bald. Ich könnte für die Hochzeitsparty noch eine Begleiterin brauchen. Die Farbe Weiß ist dabei strikt für die Braut reserviert. Aber, Franzi, ich bin sicher, du wirst umwerfend sexy aussehen in … Oh, ja, Süße, ja! … In Rot. Ein freches, rotes Kleid, das wär’s doch?«

				Franzis Antwort konnte Hannes nicht verstehen, weil sie soeben seinen vor purer Wonne pochenden Schwanz in den Mund genommen hatte. Ihr leises vergnügtes Gurgeln und Glucksen bedeutete ihm allerdings Zustimmung genug.

				»Abgemacht, Süße! Oh … Franzi … oh … jaaa …«

			

		

	
		
			
				

				HANNES UND DAS LUXUSBETT

				Hannes liebt Frauen. Und er liebt heiße Bettgeschichten. Zufällig fällt ihm eines Tages die Werbebroschüre einer Bettenfirma in die Hände. Deren neuestes Luxusmodell kostet so viel wie ein Mittelklassewagen und weckt auf der Stelle in Hannes diverse Ideen …

				»Jan, guck mal, ich habe dir diese Broschüre mitgebracht! Wär das nicht etwas für dich? Du heiratest doch bald. Dieses Wunderteil von einem Bett ist der Hammer. Stell dir bloß mal vor, welch heißen Sex du mit Trixi darin haben wirst.«

				»Lass sehen. Was ist das denn? Sechzehntausend Euro für ein Bett?! Sag mal, Hannes, bei aller Liebe, aber bei dir piept’s wohl. Wirst du langsam sexsüchtig, oder was? Du kannst ja offenbar an nichts Anderes mehr denken.«

				»Jan, du hast ja keine Ahnung! Ich habe in diesem Supermodell von einem Bett neulich eine Nacht lang probegeschlafen. Die Bettenfirma bietet das an: eine kostenlose Testnacht mit allem Drum und Dran. Trixi und du, ihr könntet das auch machen. Euch erwartet eine ganz besondere Nacht in dem von der Herstellerfirma angemieteten Apartment mitsamt dem Luxusbett. Das wär doch mal eine hübsche Abwechslung, oder nicht? Im Kühlschrank werdet ihr obendrein jede Menge Leckereien und Champagner finden. Und im Schlafzimmer Kerzen – für die Romantik. Dieser Bettenhersteller hat einfach an alles gedacht. Ich bin sicher, nach dieser einen Nacht wird zumindest Trixi das Bett unbedingt haben wollen!«

				Jan sah Hannes zweifelnd an und trank erst mal einen Schluck Bier. Er wischte sich ein Schaumbärtchen von der Oberlippe, warf dann einen erneuten Blick in die Hochglanzbroschüre und wiegte den Kopf.

				»Also, ich weiß nicht. Für den Preis kriegt man ja schon einen Mittelklassewagen.«

				Hannes nickte zustimmend und machte dann dem Barkeeper das Handzeichen für eine weitere Runde.

				»Im Mittelklassewagen verbringst du aber nicht jeden Tag mindestens sieben Stunden oder mehr deines Lebens. Ganz zu schweigen von der unleugbaren Tatsache, dass du für diverse geile Sexstellungen und intime Turnübungen auf einer Autorückbank bald schon zu alt sein wirst, mein Lieber!«

				»Also, mit Trixi hab ich ja überhaupt noch nie auf der Rückbank … Viel zu unbequem, sagt sie. Das letzte Mal dieser Art war für mich in einem alten VW-Käfer, kurz nach dem Abitur. Weißt du noch, Hannes, da stieg doch damals diese große Grillfete draußen am Baggersee. Wir hatten ziemlich gebechert, und ich konnte nicht mehr fahren. Ich kletterte also irgendwann in meine Rostlaube und wollte da drin schlafen. Aber dann bekam ich plötzlich unerwarteten weiblichen Besuch. Sexy Kerstin, unsere kesse Klassenkameradin, schlüpfte zu mir auf die Rückbank. Mann, Hannes, wir haben es vielleicht wild getrieben in jener Nacht. Weil ich jedoch dummerweise vergessen hatte, die Handbremse anzuziehen, kam der Käfer plötzlich ins Rollen. Wir wären in der alten Rostlaube beinahe im Kiesweiher gelandet. Mir gelang gerade noch rechtzeitig ein Hechtsprung nach vorne und der eisenharte Griff nach der Handbremse. Ich stand hinterher dermaßen unter Schock, Kerstin musste mich per gezielter Handarbeit wieder auf Vordermann bringen, damit wir weitermachen konnten. War das damals eine geile Nacht! Aber du hast schon Recht: Mittlerweile ist mir ein breites, bequemes Bett in jeder Hinsicht lieber.« 

				Jan grinste selig vor sich hin und schwelgte sichtlich in Erinnerungen an jene Nacht mit Kerstin im VW-Käfer.

				Hannes grinste ebenfalls zufrieden, denn er wusste: Der Freund war bereits halb gewonnen. Für die erfolgreiche Vermittlung eines Neukunden aber gab es bei der Bettenfirma Rabatt! Also redete Hannes weiter beschwörend auf Jan ein, dabei ging es ihm gar nicht nur um den Rabatt. Es war für ihn gleichzeitig auch ein Akt der Selbstüberzeugung. Er dachte quasi laut nach, indem er mit Jan über die Vorzüge einer solchen Anschaffung debattierte. 

				Hannes wollte dieses Luxusbett unbedingt besitzen, aber natürlich war der Preis ein Hammer, da hatte Jan Recht.

				»Auf das Bett gibt es fünfundzwanzig Jahre Garantie, Jan! So lange fährst du doch im Normalfall keinen Mittelklassewagen, oder?«

				»Na ja, stimmt schon!«, gab Jan zu. 

				Hannes sah Jan an, wie es in seinem Oberstübchen regelrecht zu blinken und zu rattern begann. Er schien sich gerade im Kopfrechnen zu üben, darin war Jan immer schon der Bessere gewesen – überhaupt in Mathe. Er selbst besaß andere Talente – und für den langweiligen Rest einen guten Taschenrechner.

				»Was ist? Rechnest du gerade den Wertverlust eines Autos auf gegen die Luststeigerung durch den Erwerb dieses Luxusbettes? Da brauch ich persönlich nicht lange zu überlegen. Das ist doch nun wirklich klar, so etwas erkenne ich rein intuitiv!«

				»Rund dreiundzwanzig Cent!«, ertönte es aus Jans Mund, ehe er erneut das Bierglas an die Lippen hob. »Das rechnet sich!«, murmelte er noch und nahm einen tiefen Schluck, um das Ergebnis zu verdauen.

				»Dreiundzwanzig Cent … wofür?«

				»Der Stundenpreis des Luxusteils! Wenn wir von durchschnittlich etwa sieben bis acht Stunden pro Tag und fünfundzwanzig Jahren ausgehen. Wenn man die Sache so betrachtet, dann rechnet sich die Anschaffung tatsächlich, Hannes, das muss ich zugeben. Ich meine, was kriegst du schon für dreiundzwanzig Cent die Stunde?«

				»Sag ich doch! Vom ideellen Wert, sprich der Luststeigerung, mal ganz zu schweigen! Jede Thaimassage und jeder Pornostreifen auf DVD oder aus dem Videoladen sind teurer.«

				Hannes war jetzt so richtig in Fahrt. Er schwärmte in höchsten Tönen von seiner Probenacht im Hotelapartment des Bettenherstellers.

				»Sag mal, hast du die Nacht eigentlich ganz alleine verbracht?«, erkundigte Jan sich schließlich.

				»Kaum zu glauben, aber wahr! Ich dachte, ich sollte das Teil zuerst in Ruhe und gewissermaßen mit all meinen Sinnen testen. Du weißt doch, wie ich bin, oder? In den Armen einer tollen Frau vergesse ich unweigerlich alles andere. Und in dieser Probenacht ging es doch um das Bett und ausnahmsweise mal nicht um Sex.«

				»So weit, so gut! Und jetzt, wie geht es weiter mit dir und deiner neuen Liebe? Schlägst du nun zu oder nicht?«

				»Äh … wie meinst du das jetzt genau, das mit der neuen Liebe?«

				Jan feixte vergnügt. Dann trank er erneut von seinem Bier, ehe er sich zu einer Erläuterung herabließ.

				»Meine Frage ist mit voller Absicht eindeutig doppeldeutig gestellt, Hannes! Sie bezieht sich sowohl auf das Luxusbett als auch auf Franzi, deine neue Luxusflamme.«

				Hannes wand sich, aber schließlich gestand er es Jan – und sich selbst – ein: »Also, das Bett, das muss ich einfach haben! Morgen werde ich einen Termin mit meinem Bankberater machen. Und mit Franzi werde ich die erste Nacht im neu erworbenen Luxusbett in meiner Wohnung verbringen. Zum Probesex, sozusagen!« Hannes grinste frech und zwinkerte vielsagend mit einem Auge.

				»Du wirst schneller vor dem Traualtar landen, als du dich in dem neuen Bett umdrehen kannst, mein Lieber! Der Franzi trau ich das zu, die wickelt dich noch völlig um den Finger. Oh ja, Hannes, das spüre ich einfach!«

				»Und ich sage dir, mein Lieber, in diesem Punkt irrst du dich gewaltig! Weil ich nämlich das teure Bett aus einem bestimmten Grund kaufen will …«

				»Und der wäre?«

				»Ich werde mithilfe des edlen Stücks in meiner Wohnung jede Menge Frauen in dieses Paradies von Bett kriegen, Jan! Wollen wir wetten?«

				»Nein, danke, nicht schon wieder!« 

				Jan sprang vom Barhocker und trank im Stehen sein Glas leer. »Deine Wetten kenn ich, ich bin jedes Mal der mit dem dummen Gesicht und darf obendrein auch noch blechen. Ich muss los, Trixi vom Büro abholen. Ciao!«

				Sie räkelte sich splitternackt und genüsslich wie eine faule Katze auf dieser unglaublich bequemen Matratze. Hannes verwöhnte sie derweil mit kleinen zärtlichen Küssen. Den gesamten Körper entlang. 

				Franzi hatte gar nicht gewusst, wo sie überall erogene Stellen besaß. Hannes fand sie alle mit seiner geschickten Zunge und den warmen, weichen Lippen. Und er erweckte sie geschickt zum Leben.

				Gerade fuhr er mit dem Mund wieder an den Innenseiten ihrer Schenkeln nach oben, bis sich sein Kopf dem Delta zwischen ihren Beinen näherte. Seine Zunge öffnete behutsam Franzis fleischige Lippen dort unten, stieß dann in die entstehende Ritze hinein und begann sanft, aber voller Hingabe zu lecken.

				»Mhm, wie du duftest, Franzilein«, murmelte Hannes, wenn er auftauchte, um eine Atempause einzulegen. 

				Er suchte ihren Blick. »Dein Geruch macht mich höllisch an!«

				Ihre Augen wirkten mittlerweile leicht verschleiert, an ihrem Hals pochte deutlich sichtbar eine Arterie, ihr Gesicht war gerötet. Statt einer Antwort schenkte sie ihm ein seliges Lächeln. Dann grub sie ihre Hände in seinen dichten Haarschopf und dirigierte seinen Kopf wieder nach unten. Dorthin, wo Franzi ihn haben wollte. 

				Sie öffnete die Schenkel so weit wie möglich. Und weiter. Provozierend und erregend weit. Dabei öffneten sich vor Hannes’ hungrigen Augen die äußeren Schamlippen und gaben den Blick frei auf das rosenfarbene Innere ihrer ausnehmend hübschen Muschi.

				Die fleischige Perle sprang aus der Mitte der Blüte hervor, sie war sichtlich angeschwollen vor Erregung und versteifte sich zusehends.

				Hannes nahm die Einladung an, die zugleich eine Aufforderung war. Mit einem heiseren Lustlaut widmete er sich erneut ihrer lockender Scham.

				Zuerst umkreiste er langsam mit der Zunge die zuckende Klitoris. Er wiederholte dies mehrmals, weil Franzi dabei so lustvolle Laute ausstieß, schließlich sogar die Hüften anhob und das Becken kreisen ließ.

				Hannes fühlte sich dadurch ebenso ermutigt wie herausgefordert. Seine Erektion war längst hart und standfest genug für eine Penetration. Er wusste jedoch intuitiv, dass er Franzi heute zuvor lieber noch ein Weilchen nur mit dem Mund verwöhnen sollte. Und sie dabei immer wieder bis kurz vor den Höhepunkt führte, um dann das Spielchen kurz zu unterbrechen. Franzi hielt auf diese Weise lange durch beim Sex, und Hannes war heute in der richtigen Stimmung, ihr diesen Gefallen zu tun. Er fühlte sich unglaublich fit und ausgeschlafen.

				Er fuhr mit beiden Händen unter ihren runden knackigen Arsch und umfasste zärtlich die festen Halbkugeln. Spielte ein Weilchen mit den prallen Pobacken, indem er sie abwechselnd knetete und massierte. Dabei leckte er weiter in Franzis nasser Spalte mit seiner flinken Zunge auf und ab und hin und her. Unermüdlich umkreiste die Zungenspitze wieder und wieder auch die Liebesperle, was Franzi ein Schnurren entlockte. 

				Ihre Säfte flossen jetzt reichlich und benetzten Hannes’ Nase und Wangen. Er genoss das sehr, er mochte den Geruch ihrer Möse und selbst die Feuchtigkeit auf seiner Haut. Am liebsten hätte er in den Liebessäften seines Mädchens gebadet.

				Franzi stammelte nun halblaut unverständliche Worte, die Hannes in seinen Liebhaberqualitäten bestätigten. 

				Ihre spürbare Hingabe weckte zärtliche Gefühle in ihm und machte ihn zugleich ungeheuer stolz. Er liebte es, wenn eine Frau sich an ihn verschenkte, das törnte seinen Kopf und die Seele weiter an.

				Franzis Körper und all ihre Sinne reagierten so offensichtlich mit Lust und Hingabe auf alles, was er gerade mit ihr anstellte … Er wusste natürlich, dass Frauen im Bett manches auch nur vortäuschen und vorspielen konnten. Dies hier aber war echt! 

				Franzi löste sich sichtlich und spürbar auf unter seinen kundigen Lippen und Händen. Geriet in sexuelle Ekstase. Ihre Muschi sprudelte mittlerweile über vor Nässe, fast wie ein Springbrunnen. Selbst die Luft im Schlafzimmer war geschwängert von diesem durchdringenden Duft nach purer Lust und animalischem Sex.

				Hannes schob sich langsam zwischen Franzis Schenkeln nach oben. Strich dabei genüsslich mit seiner harten, prallen Schwanzspitze über ihre weit klaffende Muschel hinweg. Dann weiter über ihren flachen, festen Bauch. Schließlich stemmte er sich mit beiden Armen auf dem Bett ab und hob den Oberkörper.

				Franzis Augen glitten hinunter und wurden glasig beim Anblick seiner riesigen, voller Vorfreude zuckenden Lanze.

				»Oh, Mann, er ist so wunderschön!«, raunte sie bewundernd. Und Hannes glaubte ihr jedes Wort. Sie leckte sich mit der rosa Zungenspitze genüsslich über die vollen Lippen, während sie vor Erregung keuchte.

				Diese fast schamlose Art, in der Franzi seinen Penis mit ihren Blicken regelrecht verschlang, machte ihn noch heißer. Sein Verstand setzte aus, er konnte nur noch an eines denken: Er musste Franzi vögeln, jetzt gleich und auf der Stelle!

				Er beugte sich hinunter und presste seine heißen, trockenen Lippen auf ihren Mund, dabei schob er ihr die Zunge ganz tief hinein. Damit gab er ihr den eigenen Mösengeschmack zu kosten. Und verteilte ihre eigenen Liebessäfte auch auf ihrem Gesicht, während er sie leidenschaftlich und so wild küsste, als wollte er sie fressen.

				»Fick mich jetzt, Hannes!«

				Franzis Hände packten seine Hinterbacken und drückten und rieben sie fordernd und hart. Dann fuhr sie mit einer Hand in die Spalte dazwischen. 

				Hannes spürte, wie einer ihrer Finger sich seiner empfindlichen Rosette gefährlich näherte. Vor gespannter Erregung klopfte sein Herz jetzt so laut, dass er das Hämmern in den eigenen Ohren vernahm.

				Franzis Finger kreiste um seine Rosette und drückte dabei immer wieder leicht gegen deren nachgiebige Mitte. Das bereitete Hannes Lust. Unwillkürlich entspannte er seine Hinterbacken und lockerte auch den Schließmuskel.

				Ihr kecker Finger folgte dem sich öffnenden Pfad und drang ein Stückchen weit ein, ehe er sich wieder zurückzog. Noch einmal stieß der Finger hinein, dieses Mal forscher, und Hannes’ Körper zuckte vor Schmerz und Lust, aber die Lust nahm stetig zu. 

				Dann zog sie den Finger aber schon wieder zurück.

				In seinen Ohren rauschte das Blut immer lauter, der Schweiß brach ihm aus. Sein Schwanz tobte und versuchte, sich zwischen den beiden feuchten Körpern aufzubäumen.

				Hannes glitt ein wenig zwischen Franzis Schenkeln hinunter, bis er die Reibung ihrer Möse an seinem steifen Schaft spürte. Er hob das Becken und dirigierte seine geschwollene Schwanzspitze über die fleischigen äußeren Schamlippen. Sie öffneten sich wie Blütenblätter und ließen die pralle Haube weiter vordringen. Die Reibung war so erregend – Hannes fürchtete für einen Moment, augenblicklich unkontrolliert abdrücken zu müssen, aber es gelang ihm gerade noch, sich zu beherrschen.

				Franzi kam ihm nun mit ihrem Becken entgegen, und Hannes spürte die Spitze seines Schwanzes in ihre Möse eindringen und beim Eintauchen den engen Tunnel dehnen.

				Dann steckte er auch schon ganz tief in ihr. Er spürte die Nässe und die schlüpfrige Geschmeidigkeit der Vaginalmuskeln, die sich um seinen zuckenden Schaft zusammenkrampften.

				Hannes begann wild vor Lust, zu stoßen und zu schieben, er drängte sich tiefer und tiefer in ihre zuckende Muschi hinein. Schließlich steckte er bis zur Schwanzwurzel in ihr.

				Er spürte ihre beginnenden Kontraktionen tief in ihrem Becken, hörte ihre lustvollen Schreie wie durch eine dicke Nebelwand hindurch. Seine eigene hämmernde und pochende Lust machte ihn halb betäubt gegen die äußere Umgebung, er fühlte sich wie in dicker Watte verpackt.

				Er war vollkommen reduziert auf seinen riesengroßen Schwanz und seine gigantische Lust, deren Spannung sich schlagartig in einer rasenden Explosion löste.

				»Na, Hannes, du strahlst ja wie ein Honigkuchenpferd!«

				Das Treffen in der Stammkneipe war Jans Idee gewesen. Das letzte Mal lag schon ein Weilchen zurück.

				»Ach, Jan, mir geht es derzeit so unverschämt gut! Wenn das möglich wäre, ich würde mich glatt selbst beneiden.«

				»Lass mich raten: Du hast das Bett gekauft!«

				Hannes nickte stolz. In seinen Augen tanzten dazu lauter kleine Teufelchen, die Jan schon lange nicht mehr bei dem Freund entdeckt hatte.

				»Lass mich weiter raten: Franzi verbringt beinahe jede Nacht mit dir in deinem Schlafparadies!«

				Wieder nickte Hannes mit freudig blitzenden Augen.

				Jan grinste triumphierend. Dann sagte er: »Und wann steigt der große Tag?«

				Hannes stutzte und wurde für einen Moment lang ernst. »Wie meinen? Ich verstehe nicht …«

				»Na, hör mal, das ist doch ganz einfach zu verstehen! Das Traum-Brautkleid hat Franzi ja schon vor Wochen anprobiert. An jenem schicksalsträchtigen Tag, an dem ich Zeuge eurer beginnenden Bekanntschaft war. Bisher fehlte ihr nur noch der passende Bräutigam. Wann fragst du sie endlich? Wie lange willst du noch warten? Jetzt, wo du das Luxusbett besitzt, fehlt nur noch …«

				»Ich bin doch nicht verrückt und mach mir durch eine Heirat kaputt, was momentan so gut läuft, Jan!«

				»Ich verstehe dich nicht, mein Freund! Glaubst du denn wirklich, du fändest etwas Besseres als Franzi? Ebenso gut könntest du glauben, bald noch ein besseres Bett zu finden! Denkst du das? Also – mir jedenfalls hast du das Bett als die schlechthin perfekte Anschaffung angepriesen, mein Lieber! Übermorgen ist übrigens unser Liefertermin und Trixi schon ganz aus dem Häuschen.«

				»Jan, man kann doch ein Bett nicht mit einer Frau vergleichen! Für Franzi bin ich momentan so was wie Superman höchstpersönlich. Im Bett – und auch wegen des neuen Bettes. Aber der Mensch gewöhnt sich irgendwann an alles. Wer weiß, wie lange Franzi noch so über mich denken wird, wenn wir erst … Nein, Jan! Daraus wird nichts! Ich lebe, schlafe und genieße im Hier und Jetzt. Ausschließlich. Nebenbei bemerkt: Auf die Haltbarkeit von Beziehungen gibt es keine fünfundzwanzig Jahre Garantie! Und jetzt lass uns noch ein Bierchen trinken.«

				»Na schön!«, sagte Jan fröhlich. »Wenn ich gemein wäre, würde ich dir ja jetzt eine Wette anbieten. Aber da ich weiß, dass du sie garantiert verlieren würdest, geht diese Runde auf mich.«

			

		

	
		
			
				

				ZEIG HER DEINE FÜSSCHEN

				Er steht auf Frauenfüße. Nackte Frauenfüße und solche, die in seidigen Strümpfen stecken. Seinen Traumjob hat er auch gefunden: Er ist Schuhverkäufer, mit Leib und Seele.

				Seine liebste Jahreszeit war natürlich der Sommer. Nicht wegen der Wärme oder anderer Annehmlichkeiten, sondern allein deswegen, weil die Frauen dann auf den Straßen so viel Fuß zeigten. Im Sommer erregte und erfreute ihn jeder noch so harmlose kleine Spaziergang aufs Äußerste. Dann lief durch die Stadt und ihre Parkanlagen fast wie ein Spürhund: mit auf den Boden gehefteten Augen, damit ihm nur ja kein Paar schöner Frauenfüße entging.

				Stundenlang konnte er auch in Straßencafés herumsitzen und die vorüberflanierenden Damen in ihren offenherzigen Sandaletten bewundern.

				Und er schaute wirklich immer nur auf die Füße.

				Weder Gesichter noch Busen, noch knackige pfirsichförmige Arschbacken konnten ihn davon ablenken.

				Am ehesten fand er noch Gefallen an schönen, langen Frauenbeinen, führten diese seine hungrigen Augen doch geradewegs an den Ort seines Begehren. 

				Schätzchen, zeig her deine Füßchen!

				Begonnen hatte alles ganz früh, noch bevor er zur Schule ging. Denn an seinem ersten Schultag – da war es bereits geschehen, da war er schon infiziert, sonst wäre ihm dieser erste Schultag wohl auch nicht so deutlich im Gedächtnis geblieben.

				Der kleine Junge mit der großen Schultüte konnte die Augen nicht lösen von den zierlichen Füßen mit den rosa lackierten Zehennägeln, die seiner neuen jungen und hübschen Lehrerin gehörten.

				Der Kleine verliebte sich auf der Stelle in Fräulein Landvogel und vertiefte sich im folgenden Unterricht am liebsten immer nur in den Anblick ihrer Füße. 

				Leider kam in jenem Frühherbst bald schon schlechtes Wetter auf, und ebenso schnell brach ein kalter, langer Winter herein. Fräulein Landvogel trug jetzt monatelang immer nur dicke Stiefel an den hübschen Füßen, sogar im Klassenzimmer. 

				Langsam und stetig wurden seine Noten ab diesem Zeitpunkt besser, weil er sich notgedrungen mehr auf den Unterricht konzentrierte. Aber der Junge litt zugleich unsäglich, wurde blass und dünn. Etwa zu dieser Zeit reifte in ihm der Entschluss, später einmal Schuhverkäufer zu werden. In einem Geschäft mit Damenschuhmode, versteht sich. Kürzlich erst war er mit seiner Mutter in einem solchen Laden gewesen, sie hatte neue Winterstiefel gebraucht.

				Wie sehr hatte er den jungen Verkäufer beneidet! Dieser hatte während der Stiefelanprobe sogar die Füße der Frauen berühren dürfen – zumindest manche.

				Der Junge hatte eine ältere Schwester, die, wenn er in der Badewanne saß und mit einer gelben Schwimmente Versenken spielte, gerne mal ins Bad hereinschlüpfte. Sie sprang dann zu ihm in die Wanne und spielte unter Wasser frech mit ihren flinken und sehr beweglichen Mädchenzehen an seinem kleinen Penis herum.

				Später sollte er noch oft daran zurückdenken, wie gut ihm schon bald diese Sitzungen in der Badewanne mit der großen Schwester gefallen hatten. Sein kleiner Pimmel sprang dann immer lustig in die Höhe, was wiederum die Schwester kichern ließ.

				Beim ersten Mal, als es passierte, war der Junge allerdings noch sehr erschrocken und fing beinahe laut zu weinen an. Er dachte, er wäre krank und müsste vielleicht gleich sterben. Oder sein stocksteifes Pisshähnchen fiele im heißen, duftenden Schaumbad jeden Moment ab.

				Diese Furcht legte sich allerdings rasch, als der Junge schließlich wahrnahm, wie hübsch es da unten plötzlich auch kribbelte. Nein, eine gefährliche Krankheit war das wohl sicher nicht, denn es tat ja gar nicht weh, ganz im Gegenteil. Aber etwas Verbotenes musste es trotzdem sein, das spürte er intuitiv.

				So hatte es also begonnen, noch vor dem ersten Schultag und der Bekanntschaft mit Fräulein Landvogel.

				Nicht lange nach seiner Einschulung erlaubte die Mutter der großen Schwester dann ohnehin nicht mehr, zusammen mit dem Kleinen zu baden. Die Schwester bekam zu der Zeit bereits einen richtigen Busen. Und daran lag es wohl, so viel immerhin verstand der Junge aus den Gesprächen und Andeutungen der Eltern. Wenn er auch das Wort Pubertät noch nicht kannte.

				Aber zum Glück in seinem jungen Leben gab es nun die Schule und mit ihr Fräulein Landvogel.

				In letzter Zeit machte er sich manchmal alldings regelrecht Sorgen. Er ertappte sich selbst nämlich dabei, wie er immer häufiger abends daheim am Computer hockte und bei eBay gebrauchte Damenschuhe bestellte. Dabei hatte er zurzeit nicht einmal eine feste Freundin, die er mit seinen Einkäufen hätte beglücken können. 

				Er wagte es auch nicht, seiner großen Schwester, die längst Hunderte Kilometer weit entfernt in einer anderen Stadt wohnte, die eBay-Schuhe zu schicken, wenn er sie nicht mehr wollte.

				Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich häufiger spätnachts heimlich mit einer Plastiktüte voll gebrauchter Damenschuhe zur nächsten Kleider- und Schuhspende-Sammeltonne zu schleichen. Irgendwie musste er die Dinger ja wieder loswerden, er konnte sie nicht horten bis in alle Ewigkeit. Noch dazu, wo er ständig Nachschub bestellte – diese Angewohnheit wurde langsam zu einer Obsession.

				Er war wie von Sinnen, und er wusste es, aber er konnte nicht anders! Wie unter Zwang erstand er unentwegt getragenes Schuhwerk. 

				Der Geruch, der den getragenen Damenschuhen anhaftete, erregte ihn heftig. Dieser Duft von Frauenfüßen war neben ihrem bloßen Anblick allmählich zu seiner stärksten Droge geworden.

				Im Schuhgeschäft wurden seine Augen täglich verwöhnt, aber da er den Job nun auch schon einige Jahre lang verrichtete, brauchte er nun offenbar stärkere Reize, wie jeder Junkie. An die Duftmarken kam er zudem leichter heran als an Berührungen. Letztere waren naturgemäß am schwierigsten zu ergattern, deswegen aber auch am kostbarsten.

				Manchmal gelang es ihm, den Kundinnen beim Hineinschlüpfen in ein neues Paar Schuhe helfen zu dürfen. Aber längst nicht alle Frauen mochten das, wenn er mit seinen Fingern ihre Ferse entlangfuhr oder gar die Zehen behutsam streichelte, während er ihnen die Schuhe zur Anprobe überstreifte.

				»Huch, ich bin kitzlig!« waren noch die harmloseren Kommentare angesichts seiner hartnäckigen Fingerfertigkeit. Da er den Job keinesfalls verlieren wollte, musste er sehr vorsichtig sein, dass ihm nicht unversehens die Kontrolle über seine Finger entglitt. Er wusste das.

				Neulich hatte eine Kundin ihn dabei ertappt, wie er in ihrem gerade abgestreiften sportlichen Halbschuh gierig herumschnüffelte. Der Geruch war vom stundenlangen Tragen stark und intensiv gewesen, warm und dampfend, wie ein eBay-Kauf es niemals zu sein vermochte.

				Diese Schuhe rochen viel schwächer, manchmal auch kaum noch nach der Trägerin. Das war schade, aber nun leider nicht zu ändern. Deshalb musste er ja so viele bestellen, um wenigstens gelegentlich ein stärker riechendes Paar zu erwischen. Aber auch dieses verlor dann im Laufe der Zeit immer mehr an Aroma, bis es schließlich gänzlich reizlos wurde und entsorgt werden musste.

				Diese Kundin neulich im Schuhladen hatte ihn angestarrt, mit großen Augen, und dann – halb verlegen, halb tadelnd – den Kopf geschüttelt. Gesagt hatte sie zum Glück nichts, aber ziemlich rasch die Anprobe abgebrochen und ohne etwas zu kaufen mit einer leise gemurmelten Entschuldigung den Laden verlassen.

				»Was war denn mit der plötzlich los?«, hatte seine patente Chefin, die Augen wie ein Luchs besaß, ihn anschließend gefragt.

				»Ihr Handy! Sie hat eine SMS bekommen und musste anscheinend gleich los!«, lautete seine schlagfertige Antwort.

				Die Chefin hatte ihn dennoch eindringlich angesehen, dann aber zum Glück mit einem Lächeln genickt. Damit war die Sache für dieses Mal erledigt. Dennoch wusste er jetzt, dass er sich im Laden zusammenreißen und von den Schuhen der Kundinnen wegbleiben musste. Denn wenn es ihn einmal überkam, dann konnte er einfach nicht anders. Dann musste er daran herumschnüffeln. In dieser Hinsicht war er tatsächlich ein echter Junkie geworden.

				»Tony? Können Sie bitte mal nach hinten ins Lager kommen?« Die Stimme der Chefin brachte ihn sofort auf Trab. 

				»Ich komme schon!«

				Es war mitten am Nachmittag und der Laden gähnend leer, wie meistens um diese Tageszeit. Die Stunde zwischen drei und vier Uhr nachmittags schien ein Verschnaufstündchen zu sein, kein Kaufstündchen. Man konnte beinahe die Uhr danach stellen! Er hatte schon oft mit der Chefin darüber gewitzelt, wie ähnlich die Menschen doch tickten. Frauen kauften Schuhe entweder vorher oder nachher ein. Im Verschnaufstündchen aber wollten sie – wohl zur Feier des Stadtbummeltages – in einem Café gemütlich herumsitzen und bei einem Espresso und einer süßen Kleinigkeit ausruhen.

				Die Chefin stieg gerade im Lager eine Etagenleiter hinauf, offenbar suchte sie nach einem besonderen Paar Schuhe in einem der obersten Regale. Hier waren die teuersten und deshalb weniger nachgefragten Modelle für die Abendgarderobe schachtelweise gestapelt.

				»Tony, halten Sie doch bitte dieses wacklige Ding fest, dann fühle ich mich hier oben sicherer!«

				»Gerne.«

				Ihre nackten Füße in teuren goldfarbenen und hochhackigen offenen Sandaletten befanden sich direkt vor seinen Augen, während Tony die metallenen Seitenstreben der Leiter umklammerte.

				Delia – so hieß seine Chefin – hatte auch noch ihre sorgfältig pedikürten Zehennägel ganz in schimmerndem Gold lackiert. Das sah sehr sexy und edel zugleich aus.

				Tony schluckte hart bei dem Anblick, obendrein brach ihm der Schweiß aus, was ihn beides gleichermaßen irritierte. Normalerweise vermied er es konsequent, Delias Füße anzusehen. Sie war seine Chefin und Arbeitgeberin und damit aus dem Rennen. So viel Selbstbeherrschung musste sein. Darauf hatte er sich eisern trainiert, von Anfang an. 

				Delia war quasi ein sexuelles Neutrum für ihn, seine Brötchengeberin eben! Mit dieser Haltung war er auch sehr gut gefahren, bis heute, bis eben … Und jetzt tat sie ihm das hier an!

				Sie hatte einen allerliebsten kleinen Leberfleck etwa zwei Zentimeter unterhalb des linken kleinen Zehs und leicht nach rechts versetzt. Hätte man von dem bräunlichen Mal aus einen geraden Strich nach oben gezogen, wäre dieser fast – aber eben nur fast – in dem Zwischenraum zwischen dem kleinen Zeh und seinem unmittelbaren Nachbarn gelandet.

				Lage und Form des Muttermals auf Delias linkem Fuß wirkten so perfekt ausgetüftelt, als wäre hier ein höchst talentierter Maler mit einem feinen Pinsel am Werk gewesen.

				Delias Schönheitsfleck … Überall hätte sie den haben dürfen. Auf der Oberlippe, auf einem der beiden hohen Wangenknochen, am Nasenflügel, zwischen den festen Brüsten … Nur, bitte, bitte nicht ausgerechnet auf ihrem linken Fuß!

				Tony spürte zu seinem Entsetzen, wie sein Schwanz sich in der sommerlich weiten Leinenhose plötzlich aufrichtete. 

				Die Erektion nahm stetig zu und war bald steinhart, und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.

				Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, während sein Gehirn verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser unmöglichen und verfänglichen Situation suchte.

				»Die Ladenglocke! Ich glaube, ich habe etwas gehört, vielleicht ist eine Kundin gekommen, ich glaube, ich sollte besser mal nachsehen!«, sagte Tony hastig mit heiserer Stimme und wollte bereits die Leiter loslassen und davonstürzen.

				Delia lachte schelmisch auf ihn herunter.

				»Keine Angst, Tony! Ich habe abgesperrt und das Schild Wir sind in wenigen Minuten zurück in die Tür gehängt.«

				»Aber …«

				Tony schwieg abrupt, denn im Grunde erübrigte sich jede Nachfrage. Delia wusste stets ganz genau, was sie tat und warum. Und so würde es auch jetzt sein, da war er sich sicher. Die Frage war nur, was wollte sie von ihm?

				War dies hier vielleicht ein Test?

				Siedend heiß fiel ihm die Kundin wieder ein, die neulich aus dem Laden geflüchtet war, nachdem er mit verzücktem Gesicht und geschlossenen Augenlidern an ihren Schuhen geschnüffelt hatte!

				Was, wenn nicht nur die Kundin, sondern auch Delia ihn dabei beobachtet hatte?!

				Schlagartig fiel Tonys Erektion in sich zusammen, und das war noch das Beste an dem riesigen Schreck, der ihm soeben in die Glieder gefahren war.

				»Hier, dieses Modell aus Mailand wurde heute geliefert, während du kurz in der Apotheke warst für meine Kopfschmerztabletten, Tony!«

				Delia lächelte kokett auf ihn herunter und schwenkte ein Paar eleganter Abendschuhe über Tonys Kopf, das sie soeben aus einem pinkfarbenen Karton gezogen hatte.

				»Verdammt teuer, aber so was von schick! Ich will ein Paar davon für mich selbst, das steht schon fest. Ich komme jetzt runter, Tony, zur Anprobe. Ich brauche deinen fachmännischen Rat.« Delia lachte, und es klang keineswegs spöttisch.

				Irgendetwas liegt in der Luft, sie will etwas von mir! Soll das jetzt eine raffiniert ausgetüftelte Falle sein?

				Sie setzte sich auf eine der unteren Stufen der Leiter, streckte ihm ihren linken Fuß entgegen und sagte: »Ausziehen, Tony! Ich muss noch die neuen Riemchen hier lösen, die Dinger sind dermaßen eng, ich komme sonst nicht rein.«

				Ihn schwindelte, als er sich hinkniete und die goldfarbene Sandalette von Delias Fuß streifte. Seine Augen saugten sich an dem hübschen Leberfleck fest, und Tony entfuhr ein leises Stöhnen. Vorn in seiner Leinenhose entfaltete sich bereits wieder ein Zelt wie ein sich aufspannender Regenschirm.

				»Oh, là, là, was haben wir denn da?«

				Delias Stimme war nur noch ein Hauchen, er verstand sie dennoch, Wort für Wort. Und natürlich wusste er, was sie meinte mit dem »Oh, là, là« …

				Ihr nun nackter linker Fuß ruhte in Tonys warmer Hand. Unwillkürlich strich er zärtlich mit dem Daumen über den hohen Rist und fuhr dann weiter hinunter, bis dorthin, wo der sexy Leberfleck prangte.

				Delia legte den Kopf zurück und schnurrte leise, dann raunte sie: »Du hast schöne Hände, Tony, weißt du das überhaupt? Groß und kräftig, weich, warm und trocken zugleich. Solche Hände an einem Mann machen mich an. Ich habe dich überhaupt nur deiner Hände wegen angestellt, Süßer! Jetzt bist du baff, was? Aber es ist die volle Wahrheit, Tony, das schwöre ich …«

				Wieder schnurrte Delia leise, und dieses Mal schloss sie auch noch voller Genuss ihre Augen.

				»Jaaah, Tony! Streichle und knete und massiere meine Zehen … O ja! Und lutschen darfst du sie auch, Süßer! Einen nach dem anderen …«

				Delias Schenkel öffneten sich unter dem weiten weißen Plisseerock, den sie heute trug. Hätte Tony die Augen gehoben, er hätte ihr weibliches Delta vor Augen gehabt, denn Delia trug kein Höschen.

				Aber Tony konnte die Augen nicht von dem Pigmentfleck auf dem hübschen Fuß lösen. Er begann wieder, nacheinander Delias Zehen einzeln zwischen seine Lippen zu nehmen und daran zu saugen, bis sie vor Entzücken lauter und lauter stöhnte.

				Dann legte Delia ihren rechten Fuß, von dem sie eben noch selbst die Sandalette kurzerhand abgeschüttelt hatte, in Tonys Schoß.

				Ihr rechter Fuß streifte zunächst nur neckisch über das Zelt in Tonys Hose. Dann jedoch drückte die Ferse plötzlich kräftig auf die Erektion. Als wollte Delia die Standfestigkeit ihres Schuhverkäufers testen. Und vermutlich beabsichtigte sie genau das …

				Tony entfuhr ein lustvoller Seufzer, als Delia nun mit sanfterem Druck ihrer Ferse seinen steinharten Schwanz auf und ab fuhr, ihn hin- und herschwanken ließ wie den Mast eines Segelschiffs im Sturm – und schließlich erneut am Stamm auf und ab fuhr.

				Tony lutschte ihre Zehen derweil heftiger, schneller und lustvoll schmatzend. Und Delia dankte es ihm mit immer neuen Spielchen an seinem Schwanz, zu denen sie nun auch ihre Zehen hernahm.

				Sie war noch viel geschickter und ihre Zehen noch wesentlich beweglicher als seinerzeit die von Tonys großer Schwester! Auch beherrschte Delia einen schönen Trick: Sie vermochte ihre große Zehe – zumindest am rechten Fuß – so weit zur Seite zu spreizen, dass sie Tonys dicken harten Schwanz sogar in den Zwischenraum nehmen konnte.

				Da steckte er also fest in der Zehenklammer, und Delia ließ ihren Fuß langsam am Schaft auf und ab gleiten, immer wieder. Bis Tony mit einem heiseren Schrei in seine Hose abspritzte.

				Jetzt erst hob er doch für einen Moment den verschleierten Blick und entdeckte Delias rosig schimmernde und komplett rasierte Möse unter ihrem Rock, nicht weit von seiner Nase entfernt.

				Und den Duft, der aus ihrer Möse zu ihm emporstieg! 

				Tausend getragene Frauenschuhe könnten nie im Leben ein solch erregendes Aroma hervorbringen! Am liebsten hätte er auf der Stelle seine Nase in ihr dunkel lockendes Loch zwischen den geschwollenen Schamlippen versenkt, aber dann hätte er vielleicht nichts mehr gerochen. Und das wollte er nicht riskieren. Außerdem forderte Delia ihn nun selbst zu einem neuen Spiel heraus, indem sie sagte: »Fick mich mit deiner freien Hand, Tony, worauf wartest du? Ich will deine Hand, ich bin verrückt nach ihr …« Sie brach ab und stieß einen heiseren Schrei aus, als Tony drei Finger tief in ihre weiche klaffende Muschi steckte.

				Er begann also, Delia mit seinen Fingern zu ficken, und sie rutschte fast von der Leitersprosse, weil sie sich unter Tonys beherzten Stößen wie eine Schlange wand.

				Als sie kurz darauf kam, überschwemmte sie seine Hand mit einem Schwall warmer Flüssigkeit, die aus ihr herausspritzte.

				»Du bist wunderbar, ich liebe dich!«, rief Tony bewegt. »Wieso habe ich das nicht früher schon gemerkt?«

				»Jetzt weißt du’s ja, Tony!«, seufzte Delia hingerissen, schlug die Augen auf und sah ihn zärtlich an. 

				»Wir haben noch ein langes und glückliches Leben im Schuhladen vor uns, Liebster, keine Bange. Was sagst du übrigens zu diesen neuesten Modellschuhen aus Mailand? Auch wenn sie nicht allzu bequem und obendrein sauteuer sind, ich muss die geilen Stilettos einfach haben!«

				»Unbedingt!«, stimmte Tony zu. »Ich schenke sie dir, Sexy! Ich liebe es, Schuhe zu kaufen. Ich werde dir jede Woche ein anderes Paar schenken. Zu Hause und auch nachts im Bett wirst du immer Schuhe für mich tragen, sonst nichts, gar nichts! Versprichst du mir das?«

				»Ja-ha! Und du wirst mich mit deinen wunderbaren Fingern ficken und mit sonst nichts, gar nichts! Abgemacht?«

				Tonys Augen glänzten vor purem Glück, als er sich hinunterbeugte und den sexy Leberfleck auf Delias linkem Fuß mit heißen Küssen bedeckte.

			

		

	
		
			
				

				EIN MANN WIE EIN LÖWE

				Er ist ein echter Prachtkerl, der seinem Namen alle Ehre macht. Groß, mit breiten Schultern und nackenlanger, lockiger Löwenmähne. Die Haare ockerfarben, die Augen jadegrün mit goldenen Einsprengseln. Und die geschmeidigen Muskelpakete sitzen an den haarscharf richtigen Stellen des durchtrainierten Körpers. Kein Wunder, dass die Frauen ihm scharenweise zu Füßen liegen. Ricki Löwe gilt in der Stadt als Bilderbuch-Playboy … Und er spielt seine Rolle mit Vergnügen!

				»Ah, das ist wunderbar, ja, genau da …«

				Ricki lag, von der gemeinsamen Dusche am ganzen Körper noch feucht und dampfend, rücklings auf dem französischen Bett. Er hatte alle vier Gliedmaßen genüsslich von sich gestreckt und die Augen geschlossen. Seine prächtige Erektion ragte zwischen den Schenkeln steil in die Luft.

				Seine Gespielin lachte leise und geschmeichelt und massierte als Nächstes die Innenseiten seiner stahlharten Oberschenkel. Dabei vermied sie es geschickt, Rickis vor Erregung zuckende Latte zu berühren. Zwar kam sie seinem Schwanz immer wieder gefährlich nahe und blies dabei mit ihrem Mund feuchtwarme Luft oben über die Eichel hinweg, aber dabei beließ sie es. Vorerst. Das Spielchen hier war noch lange nicht zu Ende, der erste Satz hatte gerade erst begonnen.

				Rickis Gefährtin an diesem Nachmittag wusste sehr genau, wie man einen Mann im Bett verrückt machen konnte, und bei diesem Kerl hier legte sie sich besonders ins Zeug. Ihr war klar, dass Ricki es gewohnt war, verwöhnt zu werden, in jeder Hinsicht, besonders in sexueller. Ihn zur Hölle fahren zu lassen würde ihr ein echtes Vergnügen sein – zu gegebener Zeit. Vorher jedoch wollte sie ihn noch spüren lassen, wie schön das Leben hätte sein können – an ihrer Seite, wenn er sich denn dafür hätte entscheiden können, ohne Wenn und Aber. Und vor allem ohne seine ewigen Eskapaden. Aber leider war Ricki dafür nicht der richtige Mann. Er hatte es nicht so mit der Treue, wahrer Liebe oder Monogamie. Schade!

				Ihre kühlen, geschmeidigen und schlanken Finger schoben sich langsam unter Rickis Nacken und begannen ihn dort zu massieren.

				»Mhmmmm, grrrrrrrr …«, schnurrte Ricki hemmungslos und räkelte sich lasziv unter ihrem nackten Körper, der auf den Knien über ihm kauerte. Seine Hände zuckten dazu unruhig auf den seidigen Laken herum. Es fiel Ricki sichtlich schwer, die junge Frau nicht anzufassen und ihren kurvigen Leib endlich eng auf sich zu ziehen.

				»Ruhig, mein Lieber, ganz ruhig!«, säuselte sie in sein lächelndes Gesicht mit den immer noch brav geschlossenen Augenlidern. 

				»Wenn du mich anfasst, höre ich sofort mit dieser netten kleinen Massage auf, und du wirst nie erfahren, was du alles versäumt hast. Denk an unsere Abmachung für heute!«

				Sein Lächeln vertiefte sich zu einem breiten Grinsen, aber er nickte schließlich, artig wie ein kleiner Junge, den die Mutter zum Einschlafen verdonnerte.

				Rickis Hände lagen jetzt wieder ganz ruhig da auf der seidenen Bettwäsche, nur sein Schwanz bäumte sich erneut auf, weil die Eichel soeben die weichen und feuchten Schamlippen der Geliebten gestreift hatte.

				Ohne Vorwarnung fuhren ihre kühlen Finger von Rickis Nacken nach unten, über den Brustkorb und schneller werdend immer weiter abwärts, bis zu seinen Hoden.

				»Oooohh, jaaaaa!«, röhrte Ricki aus voller Brust, als sie die beiden Beutel mit ihren Fingern umschloss und geschickt zu kneten begann.

				Er warf den Kopf im Kissen von einer Seite zur anderen, während die Liebhaberin ein Weilchen nur seine schwellenden Eier massierte.

				Rickis Schwanz zuckte indessen immer heftiger, aber da er ein sexuell sehr aktiver Mann war, gelang es ihm gerade noch, die drohende Ejakulation in letzter Sekunde zu vermeiden. Er wusste, dass seine Gespielin genau dies von ihm erwartete. Er war gespannt wie ein Flitzebogen, was sie an diesem gemeinsamen Nachmittag noch alles mit ihm vorhaben mochte. 

				Ricki wollte keineswegs riskieren, dass sie ihre Drohung von vorhin wahrmachte und das hier einfach abbrach. Obendrein würde es selbst ihm nicht möglich sein, nach der ersten heftigen Ejakulation gleich wieder in die richtige Stimmung zu kommen, um fortzufahren. Da war es schon besser, er dachte zwischendurch rasch an die Szene von gestern, als eine keifende Pia – die Gattin des ortsansässigen Metzgermeisters – plötzlich die Selbstkontrolle verloren hatte. 

				Pias verzerrtes und gerötetes Gesicht war ein schnell wirkender Abtörner, Ricki brauchte sich das groteske Bild nur vor das innere Auge zu rufen …

				Die Finger seiner heutigen Bettgefährtin näherten sich gerade der Wurzel seines Schwanzes und massierten den umliegenden Bereich, ohne jedoch Rickis Schaft selbst zu berühren. Oh, Mann, das war richtig scharf, was sie da gerade machte!

				Rickis Latte tobte erneut, die Hoden darunter waren bis zum Bersten angeschwollen, die Eichel nässte sich buchstäblich ein vor Geilheit …

				»Pünktchen! Was machst du denn mit mir? Willst du mich abspritzen lassen?«

				»Nenn mich nicht Pünktchen, Ricki! Du weißt, wie ich das hasse!«

				Abrupt zogen sie ihre Finger zurück! Und jetzt kletterte dieses Miststück doch glatt über ihn hinweg und vom Bett …?

				»Pü… – Süße, verzeih mir! Komm zurück, bitte, bitte … Ich halte das nicht aus, schau bloß, was du mit mir angestellt hast!«

				Ricki hielt seinen prächtigen Schwanz jetzt mit einer Faust umklammert und rieb ihn heftig und sichtlich verzweifelt. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich dazu, er begann sogar zu schwitzen, sogar Hals und Nacken röteten sich. Dabei sah der ganze Kerl immer noch einfach zum Anbeißen aus. Ein Jammer, dass er draußen im wirklichen Leben so ein absoluter Scheißkerl war, dachte sie und kehrte um. Sie war noch nicht fertig mit ihm, sie hatte ihn bloß ein wenig quälen wollen, was ihr auch gelungen war.

				Er spürte, wie sie wieder ans Bett herantrat. Die Augen aufzuschlagen wagte Ricki weiterhin nicht, denn dann würde sie sicherlich einfach gehen, und das Spiel war für heute tatsächlich beendet. Er wusste, dass es ihr zuzutrauen. Diese Frau war von Anfang an ein härteres Kaliber gewesen als seine übrigen Betthäschen. 

				Langsam glitt sie über ihn, ihr heißer Atem kitzelte Ricki am Hals, und er knurrte vor Freude.

				»He, schöne Lady, willkommen in meinen Laken!«

				Die Nippel ihrer vollen und herrlich festen Brüste streiften langsam und erregend über seine Bauchdecke hinweg. 

				Ricki stöhnte laut auf vor Vergnügen und auch aus freudiger Erleichterung, weil sie offenbar bereit schien, den Nachmittag in der geplanten Weise fortzusetzen.

				Schon hockte sie sich rittlings auf ihn. Ihre nasse und schlüpfrige weiche Möse traf Rickis Schwanz in Höhe der Wurzel, dadurch wurde die Latte nach unten gedrückt und lag nun eng an Rickis Bauchdecke geschmiegt da.

				Ihre Hände begannen seine breite Löwenbrust mit den goldfarbenen Härchen zu massieren. Dabei zupften ihre Finger zwischendurch immer wieder reichlich derb an seinen Nippeln herum, aber gerade das machte ihn schier rasend vor Geilheit. Ricki gehörte zu jener Sorte Männer, die selbst in den Brustwarzen noch starke erotische Gefühle verspürten. Jedenfalls dann, wenn ein Vollweib wie dieses hier die Knospen in der richtigen Art und Weise zu behandeln verstand … Und dieses kleine Miststück hatte es definitiv drauf! Die Lust fuhr von den Nippeln direkt in den Schwanz.

				Ricki röhrte noch einmal aus voller Lunge und empfand selbst, dass er wie ein Hirsch in der Brunft klang. Und genauso fühlte er sich im Augenblick auch. Sein Körper dampfte und war auch wieder ganz feucht, dieses Mal vom Lustschweiß.

				»Fick mich endlich, Pü… – Süße! Nimm ihn dir, mir platzen sonst die Eier.«

				Er hörte, wie sie statt einer Antwort etwas vom Nachtkästchen angelte.

				»Ach, nö … Ich will aber keinen Gummi!«, nörgelte Ricki los wie ein kleiner aufmüpfiger Junge. 

				Manchmal half das ja, wenn die Mädels selbst spitz wie Lumpi waren und außerdem seinen nachfolgenden bettelnden Beteuerungen glaubten, er sei treu wie Gold … Aber dieses Miststück hier war durchtrieben und abgebrüht wie die Hölle, er hätte es wissen müssen!

				Ricki hörte sie die Verpackung aufreißen, dann spürte er auch schon, wie sie Hand an seinen Schwanz legte. 

				Sie rollte das Kondom mit Hilfe eines langsamen, erregend geilen Fingerspiels am Schaft entlang nach unten. Schon war Ricki wieder mit dem ungeliebten Gummi auf seinem besten Stück versöhnt.

				»Aaah, du hast es wirklich drauf, Pünk… – Süße!« 

				Noch einmal musste er sich schwer am Riemen reißen, denn es kam ihm fast in ihrer kräftig auf und ab gleitenden Hand. Aber dann dachte er noch einmal kurz an Pias hässlich verzerrtes Gesicht, und Ricki hatte sich wieder im Griff.

				»Los jetzt, lass ihn rein! Reite mich, fick mich, du geiles Stück! Vögel mich zu Tode, ja, schneller, ja!«

				Ricki begann stärker zu schwitzen, während sie mit ihrer vor Lust heftig zuckenden Muschi auf seinem berstenden Schwanz auf und ab tobte, schneller, immer schneller …

				»Pünktchen, Scheiße, ich kann’s nicht mehr halten! Ich komme!«, brüllte Ricki noch aus voller Brust, und dann war es tatsächlich passiert.

				Sie glitt hinterher beinahe augenblicklich von ihm herunter, obwohl sein Kerl doch noch halb steif war, und tappte auf bloßen Sohlen nach nebenan ins Bad.

				»Lass die Augen zu, Ricki!«, rief sie ins Schlafzimmer herüber. »Es ist noch nicht vorbei!«

				Das hörte er gerne. Er grinste zufrieden und selbstgefällig und ließ die Augenlider brav fest geschlossen. 

				Mit einer Hand fächelte Ricki Löwe sich kühlere Luft ins Gesicht, er schwitzte noch immer wie ein Bär und war deswegen etwas besorgt: Ob er momentan wohl ähnlich derangiert aussah wie die arme Pia gestern während der großen Trennungsszene?

				Ricki bemerkte einen schwachen Lufthauch neben sich am Bett, anscheinend war das heißblütige Teufelsweib aus dem Bad zu ihm zurückgekehrt. 

				»Hallo, schöne Lady!«

				Ein runder und angenehm kühler Gegenstand drückte sich von vorn auf seine schweißnasse Stirn … Einen köstlichen Augenblick lang dachte Ricki, es handle sich um einen der runden Eiswürfel, die er im Gefrierfach des Kühlschranks lagerte und in sein mitternächtliches Glas Whisky zu geben pflegte.

				Dann wurde es plötzlich stockdunkle Nacht um Ricki Löwe.

				Kommissar Weber trat näher ans Bett heran und warf einen langen, prüfenden Blick in das lächelnde Gesicht des Toten. 

				Ricki Löwe, der stadtbekannte Lebemann und Playboy, sah aus, als schliefe er und träume dabei einen netten Traum. Nur das kreisrunde blutige kleine Loch mitten auf seiner Stirn verriet, dass dem keineswegs so war.

				»Beneidenswerter Abgang, im Grunde!«, brummte der Kommissar.

				Sein Assistent Graber nickte. »Sieht so aus, als ob Herr Löwe noch kurz vorher Geschlechtsverkehr gehabt hat!«

				»Um das zu erkennen, bedarf es eher wenig!«, spöttelte sein Chef. »Die Dame, die ihn gefunden hat …?«

				»Sitzt nebenan im Wohnzimmer, Kommissar.«

				Weber nickte. »Ich glaube nicht, dass sie die Täterin ist, Graber. Gehen Sie milde mit ihr um, wenn Sie jetzt gleich die Personalien aufnehmen. Ich komme in einer Minute rüber und setze die Befragung dann selbst fort. Will mich nur noch ein bisschen hier umsehen, ehe die Kollegen von der Spurensicherung eintreffen!«

				Graber verdrückte sich sofort, offensichtlich froh darüber, der Gegenwart der splitternackten Leiche zu entrinnen.

				Ronny Weber beugte sich über den Toten und warf dabei auch einen Blick in die schmale Ritze, die sich oben zwischen dem gepolsterten Kopfteil des Bettes und der Matratze auftat. Und da entdeckte er das flachgedrückte Schächtelchen.

				Ronny langte in seine Jackentasche und zog eine Pinzette hervor. Vorsichtig griff er sich mit ihrer Hilfe die zerdrückte Kondompackung. Sie musste im Eifer des sexuellen Gefechts unbemerkt dort hinuntergerutscht sein. Mit etwas Glück fanden sich darauf auch die Fingerabdrücke der Mörderin! 

				Ronny zweifelte nicht für einen Moment daran, dass es sich bei dem Täter um eine Frau handelte. Die letzte Bettgefährtin Ricki Löwes … Das Kondom selbst war allerdings verschwunden, wie es aussah. Die Lady hatte eben an alles gedacht. Nun ja, an fast alles! Irgendein klitzekleiner Fehler passierte eigentlich jedem Täter, die Frage war nur, ob die Ermittler später darauf stießen oder nicht.

				Ronny steckte Pinzette samt leerer Kondompackung in eine wiederverschließbare kleine Zellophantüte und ließ diese in seine Jackentasche gleiten. Dort war das Corpus delicti fürs Erste sicher verwahrt.

				Anschließend öffnete Ronny auch noch die oberste Schublade an dem offensichtlich antiken Bettkästchen. Sein Blick fiel auf eine angebrochene Großpackung Kondome XXL, die wiederum auf einer kleinen Plastiktüte ruhte. 

				Der Kommissar kannte den Aufdruck und die Farbgestaltung. 

				»Drogerie Anna-Maria König, sieh an!«, murmelte Ronny, ehe er die Schublade wieder schloss.

				Er richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf die friedlich daliegende Leiche von Ricki Löwe. 

				»Na, mein Junge, Pech gehabt, was? Die Damenwelt der Stadt wird dem XXL-Gerät so manches heiße Tränchen nachweinen, keine Angst!«

				Als Ronny nebenan ins Wohnzimmer trat, sagte die Gattin des Oberbürgermeisters gerade weinerlich: »Bitte! Ich habe doch schon alles gesagt, was ich weiß. Lassen Sie es gut sein, mein Mann darf hiervon nichts erfahren, ich flehe Sie an! Ich war mit Ri… – mit Herrn Löwe heute am späteren Nachmittag verabredet. Als er nicht zum Treffpunkt kam, fuhr ich hierher. Auf mein Klingeln reagierte niemand, obwohl sein Sportwagen in der Einfahrt stand. Also ging ich ums Haus herum. Durch die offene Hintertür zur Küche gelangte ich hinein. Ich rief nach ihm. Nichts! Also ging ich von Zimmer zu Zimmer. Und im Schlafzimmer dann … Da lag er leblos im Bett. Ich habe sofort vom Handy aus die Polizei gerufen!«

				»Ich nehme an, Sie waren schon öfter hier?«, mischte Ronny sich jetzt ein und trat an den Wohnzimmertisch. »Es werden sich in dem Fall sicher auch Fingerabdrücke von Ihnen im Haus finden lassen, Frau Lander, ist Ihnen das klar?«

				Sie zerknüllte ein feuchtes Taschentuch zwischen ihren nervösen Fingern. »Ja, das … das könnte schon sein! Da stieg neulich ja erst diese große Party hier, und mein Mann und ich waren auch unter den zahlreichen Gästen. Die halbe Stadt hat vermutlich Fingerabdrücke im Haus hinterlassen.«

				Ronny Weber nickte nachdenklich. »Hm, klingt plausibel.« Sein Blick fiel auf eine rote Blinkanzeige auf einem Tischchen drüben am großen Panoramafenster. »Was ist das denn? Graber, das sieht nach einem Anrufbeantworter aus, nicht? Lassen Sie uns doch mal hören …«

				Graber sprang auf und folgte der Anweisung des Chefs. Sekunden später füllte eine weibliche Stimme den Raum: »Huhu, Ricki-Schatz! Wo steckst du denn? Ich warte auf dich im Grünen Eck, wie ausgemacht. Ich bin’s, dein Pünktchen! Dein Handy ist seit Stunden ausgeschaltet, also bist du daheim. Wieso gehst du nicht ans Telefon?«

				Es klickte kurz, das Band war zu Ende.

				»Pünktchen!« Die blonde, vollbusige Oberbürgermeistergattin klang geschockt.

				»So hat er Sie auch immer genannt, Gnädige Frau, richtig!«, sagte Ronny Weber ruhig, aber bestimmt. 

				»Das ist nicht meine Stimme gewesen eben! Wer war diese Frau?«, rief die Gattin des Stadtoberhaupts aufgebracht.

				Der Kommissar unterdrückte einen Impuls zu lachen. Dann sagte er: »Das werden wir bald herausfinden, Frau Lander, keine Angst. Ich vermute außerdem schwer, es hat noch andere ›Pünktchen‹ in Herrn Löwes umtriebigem Leben gegeben.«

				»Kann ich denn jetzt gehen, Herr Kommissar?« Sie klang nun wieder flehend und reichlich verzweifelt. 

				Ronny war froh, aus vollem Herzen nicken zu dürfen. »Gehen Sie ruhig. Ihre Personalien und Handynummer haben wir ja. Sollten wir Sie noch einmal brauchen, lasse ich Ihnen eine Textnachricht zukommen, gnädige Frau.«

				»Das vergesse ich Ihnen nie, Herr Kommissar!«, hauchte sie.

				Zwei Stunden später betrat Ronny Weber die Drogerie Anna-Maria König. Es war kurz vor Geschäftsschluss gegen zwanzig Uhr. 

				Sie stand an der Kasse und zählte anscheinend die Tageseinnahmen. Als er eintrat, hob Anna-Maria die Augen. Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an. Ronny dachte wieder einmal, wie umwerfend Anna-Maria doch war. Und dass er sie endlich fragen sollte, ob sie mit ihm ausgehen würde. Immerhin war seine Scheidung jetzt rechtskräftig und er ein freier Mann. Mit Frauen vom Kaliber einer Anna-Maria König spielte man nicht herum, das war Ronny sofort klar gewesen, von Anfang an. Und das hatte er auch nie vorgehabt …

				»Ricki Löwe ist tot!« Er trat näher an die Kassentheke heran. »Er wurde ermordet, erschossen mit einer kleinkalibrigen Waffe.«

				Anna-Maria wirkte weder überrascht noch erschrocken, eher gelangweilt. »Und wer war es?«

				Ronny zuckte mit den Achseln. »Die halbe Stadt könnte dafür in Frage kommen. Stell dir vor, er scheint zumindest einige seiner Gespielinnen Pünktchen gerufen zu haben!«

				»Wie originell!« Anna-Maria lachte spöttisch. »So kommt man wenigstens mit den Namen nicht durcheinander, was, Ronny? Was führt dich übrigens zu mir, stehe ich etwa auch unter Verdacht, so wie die halbe Stadt?«

				Ronny grinste und zwinkerte ihr vertraulich zu. »Aber klar! Hör zu, Anna-Maria, ich habe was zu feiern! Meine Scheidungspapiere sind endlich gekommen, es ist vorbei. Ich dachte, wir probieren mal den neuen Italiener in der Verdigasse zusammen aus, was meinst du?«

				Sie hielt seinem fragenden Blick stand, ehe sie leise sagte: »Sehr gerne, Ronny! Lass mich nur rasch die Kasse hier fertig machen!«

				»Ich warte derweil draußen auf dich, es ist so ein wunderbarer Sommerabend.«

				Ronny verließ die Drogerie und steuerte den nächstgelegenen Abfallkorb an. Er holte das Zellophantütchen aus seiner Jackentasche, entnahm ihm die zerdrückte Kondomschachtel und zerfetzte diese dann in winzig kleine Schnipselchen, die schließlich in den Abfall schneiten. Das Zellophan segelte hinterher. Die Pinzette wanderte zurück in Ronnys Tasche.

				Erledigt.

				Es erschien höchst unwahrscheinlich, dass eine tolle Frau wie Anna-Maria sich überhaupt mit einem Schürzenjäger vom Schlage Ricki Löwes eingelassen hatte. Und selbst wenn, sie war alleinstehend und konnte tun und lassen, was sie wollte. Dass sie seit Jahren ein ziemlich aktives Mitglied im örtlichen Schießsport-Verein war, das konnte man ihr ebenfalls nicht anlasten. Zumindest ein schönes Hobby brauchte doch jeder Single nach der Arbeit!

				Bei der enormen Anzahl weiblicher Eroberungen des Herrn Löwe kamen eine Menge Damen als mögliche Täterinnen in Betracht. Und jede von ihnen konnte die Kondomschachtel berührt haben. Oder auch nicht. Vielleicht hatte Herr Löwe immer – oder wenigstens in diesem einen speziellen Fall – selbst Hand angelegt beim Gummiüberziehen, wer wusste das schon?

				Ronny hörte leichte Tritte hinter sich und drehte sich um. Anna-Maria kam auf ihn zu, atemberaubend schön und sexy. Ein echtes Prachtweib, so eine sperrte man doch nicht freiwillig hinter Gitter, nicht einmal für eine kurze U-Haft!

				Ronny spürte, wie sein Schwanz sich voller Vorfreude in der Jeans regte, er schob rasch und verstohlen eine Hand in die Hosentasche und tastete nach den Kondomschächtelchen. Sie waren noch alle da, gut!

				Ricki Löwe brauchte die Gummis ja nun definitiv nicht mehr. Ob sie jetzt in seinem verwaisten Nachtkästchen über das Verfallsdatum hinaus vergammelten oder zum Einsatz kamen … Also, das machte nun wirklich keinen Unterschied mehr für den verblichenen Pünktchensammler!

			

		

	
		
			
				

				SEITENSPRUNG

				Der talentierte, aber erfolglose Künstler Nick leidet unter chronischem Geldmangel. Außerdem ist er scharf auf Viola, die junge brasilianische Ehefrau seines schwerreichen Onkels. Es braucht schon eine Menge Glück und Chuzpe, um aus dieser Situation das Beste zu machen …

				Nick schlüpfte in das einzige Jackett aus seinem kärglichen Kleidervorrat, das selbst den hohen Ansprüchen von Onkel Harry gerecht wurde. Ein weißes Dinner-Jackett, das die meiste Zeit unter einer Zellophanhülle ganz hinten im Schrank hing. Das Teil war auch für die Havanna-Bar geeignet, in die Onkel Harry Nick wohl sicher nach dem Abendessen noch einladen würde. 

				So liefen ihre seltenen gemeinsamen Abende meist ab, seitdem Harry mit Viola verheiratet war und sich weniger um den Rest der Familie kümmerte: zuerst Abendessen im Clubhaus des Golfvereins, in dem Harry Ehrenmitglied war, und hinterher noch auf einen Absacker und eine dicke Zigarre in die exklusive Bar Havanna.

				Nick seufzte abgrundtief und warf einen letzten prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel. Ein Friseurbesuch war längst überfällig. Die dunkelblonden Haare lockten sich wild und ringelten sich bereits bis tief in den Nacken hinunter, er sah mit der Mähne aus wie der moderne Verschnitt eines Botticelli-Engels. 

				Die Frauen mochten das zwar und bezeichneten Nick gerne hinter vorgehaltenen Händen tuschelnd als »süßen Typen«, aber der kritische Onkel würde sicher wieder einen seiner zynischen Kommentare ablassen. Und er, der arme Neffe, durfte noch nicht einmal scharf zurückschießen und sich wehren. Immerhin bezahlte der Onkel großzügig die Miete fürs Atelier samt integriertem Schlafzimmer mit Bad. Nick hätte momentan tatsächlich nicht gewusst, woher er das Geld nehmen sollte für diese traumhafte Lage mitten in der Innenstadt. Wollte er aber jemals als Bildhauer und Künstler den Durchbruch schaffen, dann musste er einfach hier arbeiten und leben, wo all die Galerien waren und die großen Ausstellungen stattfanden. Ganz zu schweigen von der nötigen Anzahl gebildeter und zahlungskräftiger Stadtmenschen, die sich private Kunstsammlungen leisteten. 

				Nick drehte den Lichtschalter im Bad aus und verließ kurz darauf die Atelierwohnung. Unten auf der Straße winkte er sich ein Taxi heran, die Hin- und Rückfahrt ging ebenfalls – wie gewöhnlich – auf Harrys Kosten. Da sie einander mittlerweile nur noch jeden zweiten Monat trafen, spürte der Onkel den Betrag sicherlich nicht mal in der Portokasse. Solche Beträge waren für Harry lediglich Peanuts, nicht der Rede wert.

				»Guten Abend, Onkel, du siehst ein wenig müde aus!«, sagte Nick zur Begrüßung und nahm dem grauhaarigen Harry gegenüber Platz am üblichen reservierten Tisch.

				»Womit wir gleich mitten im Thema wären, Junge!« Harry starrte auf seine gefalteten Hände auf dem Tisch, er sah Nick nicht in die Augen, als er sagte: »Um es kurz zu machen, ich muss in wenigen Tagen für zwei Wochen nach Genf in eine Klinik. Ich habe einen taubeneigroßen Tumor im Gehirn, der wohl auch noch inoperabel ist. Allerdings gibt es in Genf diesen Spezialisten, er ist meine einzige Hoffnung.«

				Onkel Harry stirbt doch wohl nicht etwa einfach weg? Was wird dann mit Viola? Und mit mir? Wem vermacht Harry sein Vermögen? Ihr, mir, uns beiden? Kann ich vielleicht sogar Viola und die Kohle bekommen? Was will er von mir heute Abend? Dass er etwas will, das hab ich im Urin …

				Nick riss sich zusammen und trank rasch einen Schluck von dem Tafelwasser auf dem Tisch, um Zeit zu gewinnen für eine angemessene Reaktion auf Harrys schockierende Eröffnung. Gerade eilte auch der gewohnt freundliche Ober herbei mit dem üblichen schweren französischen Rotwein. Das verschaffte Nick einen weiteren Zeitgewinn, in seinem Kopf ratterten die Gedanken so laut durcheinander, er konnte das Geräusch in den Ohren klackern hören.

				Kaum hatte der Kellner die Weingläser gefüllt und die Bestellung entgegengenommen – zweimal Filetsteak mit Salat und Pfeffersauce, gerne! – und sich rasch diskret entfernt, da ergriff Harry zu Nicks Erleichterung gleich selbst erneut das Wort.

				»Ich muss vor meinem Abgang aus diesem Leben unbedingt Viola noch loswerden!«

				Nick zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten, und starrte seinem Onkel zunächst ins Gesicht, ehe er den Mund aufbrachte.

				»Wie bitte? Aber ich dachte, du bist glücklich mit deiner schönen Brasilianerin?«

				»Sie betrügt mich schamlos! Neulich musste ich sogar feststellen, dass sie mit einer meiner Kreditkarten eine Nacht in einem Wellness-Hotel in Begleitung eines Callboys gebucht hatte! Ich möchte keinesfalls, dass diese Frau jetzt noch auch nur einen Cent aus meinem Vermögen erbt. Also muss ich mich unbedingt rasch scheiden lassen. Ich werde morgen einen Privatdetektiv anheuern, der Viola beschatten und Beweise für ihre Seitensprünge auftreiben wird, solange ich in der Schweiz bin. Der Plan ist, Viola so billig wie irgend möglich abzuservieren, wenn du weißt, was ich meine, Junge!«

				Schlagartig suchte Nick eine atemberaubende Vision heim: 

				Ich und die schöne nackte Viola allein in einem luxuriösen Hotelzimmer auf dem riesigen runden Bett. Über uns eine verspiegelte Zimmerdecke mit lauter kleinen eingelassenen Lichtpunkten, die sternenförmige Strahlen werfen. Violas große Brüste schwingen und baumeln direkt vor meinem Mund und der Nase. Ich muss nur den Kopf anheben, dann kann ich die prallen bräunlichen Nippel sachte zwischen die Zähne nehmen, was wiederum der milchkaffeebraunen Schönheit kleine heisere Schreie der Lust entlockt. Dann umfasse ich ihre gertenschlanke Taille mit meinen kräftigen Händen, das ist ein Leichtes für mich bei ihren perfekten Modelmaßen. Gleichzeitig beginne ich, an Violas Brustknospen gierig zu saugen und zu lutschen. Mein Schwanz ist voll erigiert und zuckt immer wieder lüstern von unten an die total rasierte Muschi, die klatschnass über meiner geschwollenen Eichel schwebt. Gleich werde ich diese geile, saftige Pussy vögeln, bis mir die Eier platzen und ihr Hören und Sehen vergeht …

				»Hörst du mir eigentlich zu, Nick?«

				Harrys dröhnende Stimme katapultierte ihn zurück in die körperliche Gegenwart des Onkels am Tisch. 

				Nick starrte in die fast schwarzen Augen des älteren Mannes und nickte langsam, ehe ihn urplötzlich die rettende Idee ansprang.

				Ja, es gab vielleicht eine geradezu grandiose Möglichkeit, sämtliche seiner heimlichen Wünsche mit einem Schlag zu erfüllen.

				»Natürlich, Onkel Harry! Ich war nur einen Moment lang richtig geschockt über deine geballten Offenbarungen. Das sind immerhin zwei richtig gewaltige Hämmer auf einmal zu verdauen!«

				Ungerührt hielt der Onkel Nicks Blick fest, während er trocken aussprach, was er dachte: »Ach was, Nick! Du hast doch nichts zu verlieren, ganz im Gegensatz zu mir, oder?«

				Lag da plötzlich ein lauernder Unterton in Harrys Stimme?!

				Nick beschloss, sich davon in keinem Fall irritieren und noch weniger aufhalten zu lassen. Obendrein hatte der alte Knabe ja auch Recht, und man konnte ihm nicht verübeln, dass er angesichts des eigenen Todesurteils und einer treulosen Gattin weder vor Menschenfreundlichkeit noch vor strahlendem Optimismus überschäumte.

				»Du brauchst keinen Privatdetektiv anzuheuern, lieber Onkel! Wir sind doch eine Familie, ein Blut! Wir regeln solche Dinge unter uns und obendrein so diskret wie möglich. Ich werde Viola beschatten und – falls es so ist, wie du argwöhnst – auch sicher überführen. Ich denke, ich weiß auch schon wie! Alles, was du zu tun hast, ist, dich in die Klinik zu begeben und schnell wieder völlig gesund zu werden, Onkel Harry!«

				Nicks Fantasie lief mittlerweile auf Hochtouren, dies hier war immerhin eine echte Chance für ihn. Wobei er sich noch nicht einmal die Finger schmutzig zu machen brauchte, wenn er es nur schlau genug anstellte. Trotzdem würde er bald zwei saftige Fliegen mit einer Klappe schlagen: Viola erobern und ihren heißblütigen Körper genießen – und gleichzeitig die einzige wirkliche Mitbewerberin im Kampf ums Alleinerbe ausschalten.

				Der arme Onkel Harry würde zum gegebenen Zeitpunkt ein geradezu fürstliches Begräbnis erhalten. Umrahmt von einer bewegenden Trauerrede des einzigen liebenden Neffen und gesetzlichen Erben am offenen Grab. Damit würde Nick auch gleich die eigene kleine Schuld Harry gegenüber tilgen! 

				Wenn Viola ohnehin eine notorische Seitenspringerin war, dann kam es für ihren Ehemann auf eine Affäre mehr oder weniger auch nicht mehr an. Unter hinterher hieß es so oder so: Ab mit ihr nach Rio de Janeiro mit dem nächsten Flieger!

				Das Hotelzimmer war genauso ausgestattet, wie Nick es zuvor in seiner Fantasie entworfen hatte. Wenn er die Augen nach oben schweifen ließ, konnte er sich und Viola splitternackt in der verspiegelten Zimmerdecke sehen. Allerdings kam er kaum dazu, den Anblick zu genießen. Dieses heißblütige Biest ließ ihn nicht mehr zu Atem kommen, seitdem sie beide wild knutschend in das Zimmer gestürmt waren und sich in fliegender Hast die Klamotten gegenseitig vom Leib gerissen hatten.

				Nick lag auf dem Rücken, während Viola geschmeidig mit ihrem biegsamen, schlanken Körper über und auf ihn glitt wie eine Riesenschlange, die sich ihr noch lebendes Opfer einverleiben wollte.

				Sie legte ihre eine Hand an Nicks Wange und sah ihm dabei tief in die Augen. Viola hatte in dem Moment riesige Pupillen, und Nick war sich sicher, dass seine ebenso erweitert waren vor Lust und Begehren.

				»Kätzchen, du bist so wunderschön!«, hörte Nick sich raunen, was ihn selbst erstaunte, es klang so liebevoll, und seine verdammte Stimme war rau vor Zärtlichkeit.

				»Reite mich! Steig auf und nimm ihn dir!«

				Viola schüttelte nur lächelnd den Kopf und schmiegte sich eng an ihn, ihre Bauchdecken rieben sich aneinander, dazwischen wurde Nicks pochende Erektion in eine lustvolle Mangel genommen.

				Violas linke Hand lag immer noch an seiner rechter Wange, die andere schob sich langsam unter seinen Hintern und umfasste fest und Besitz ergreifend eine knackige Arschbacke. Dabei sah sie ihm unentwegt in die Augen und hypnotisierte Nick mit ihrem verschleierten Blick.

				Ihre schlanken Oberschenkel schmiegten sich samtweich an Nicks. Er spürte Violas schmales Becken, das sich an seinen Hüften rieb, und ihre großen festen Brüste, die sich an seinen Oberkörper drückten.

				Schließlich näherten sich ihm Violas sinnliche Lippen, kamen immer näher, er spürte ihren warmen, süßen Atem im Gesicht und wurde ganz locker am ganzen Körper. Vorfreude, Lust und Zärtlichkeit gingen eine fast überirdische Verbindung ein und ließen Nick vom Kopf bis zu den Zehen erbeben.

				Violas Lippen trafen seinen wartenden Mund und eröffneten einen langen und erregenden Kussreigen, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte.

				Die Lippen seiner heißblütigen Gespielin begannen zunächst zart, dann immer fordernder an Nicks Zungenspitze zu saugen. Das lüsterne Saugspielchen fuhr ihm direkt durch den gesamten Körper bis in die Schwanzspitze – als wären seine Zungen- und seine Schwanzspitze durch unsichtbare Nervendrähte direkt miteinander verbunden. Jedes Saugen von Violas Lippen schien gleichzeitig Eichel und Zunge zu gelten und fühlte sich einfach grandios an. Aufregend, sinnlich, himmlisch, unbeschreiblich …

				Er hätte ewig so weiterküssen können, aber sein puckernder Schwanz machte Nick schließlich rasend. Mit einer geschickten Drehung seines trainierten Körpers warf er die federleichte Viola im Bett herum, sodass sie nun unter ihm zu liegen kam.

				»Jetzt hab ich dich, gleich werde ich ihn dir reinschieben, das willst du doch, Viola? Los, sag es mir, ich will es hören, von dir, aus deinem Mund – Fick mich, Nick, bitte!«

				Sie wand sich unter ihm und stöhnte leise, sagte aber nichts, nur ihre Pupillen wurden noch einen Tick größer und vor allem dunkler. Da ahnte er, dass er sie so weit hatte. Schlagartig überkam ihn eine Welle tiefster Zärtlichkeit und hielt ihn davon ab, seinen großen harten Schwanz rücksichtslos in Violas Muschi zu jagen.

				Nick wollte, dass sie zuerst vor Lust verging, bis sie ihn anflehte, sie endlich zu nehmen. Er wollte, dass sie ihn liebte, mit ihrem Körper und mit ihrer Seele. Er wollte es, er wusste plötzlich, dass er es wollte, konnte es sich mental aber noch nicht eingestehen. Also verdrängte er es und gab sich seinen männlichen Instinkten hin, die ihm nun einflüsterten: Streichle ihre Muschi, massiere ihren Kitzler, bis sie ganz wild wird und schreit. Und dann erst nimmst du sie ran!

				Nicks suchende Hand fand Violas stark angeschwollene Klitoris rasch in ihrem feuchten Nest. Er nahm die fleischige Perle zwischen die Spitzen seines Zeige- und Mittelfingers und begann sie zunächst sanft, dann immer stärker in der Fingerschere hin und her zu rollen.

				Viola begann zu hecheln, schließlich zu stöhnen und zu wimmern, ihr Körper zuckte wild und unkontrolliert unter ihm. Da wusste Nick, dass er sie fast so weit hatte. Viola stand kurz vor einem Höhepunkt.

				Noch einmal schenkte er ihrem Kitzler eine zarte, aber intensive und vor allem geduldige Roll-Massage zwischen seinen geschickten warmen Fingern. Violas Muschi schwamm im Saft. Dann spürte er, wie sie unter seiner Liebkosung zu kommen begann.

				Er hob seine Hüften und drang auf ganzer Länge tief in eine Muschi ein, die sich gerade auf dem Gipfel der Lust verengte und sich um seinen Schaft herum zusammenzog, sich dann wieder lockerte und erneut verengte.

				Innerhalb weniger Sekunden spritzte Nick tief in Viola ab. Dabei küssten sie einander wieder auf diese unbeschreibliche Art, sie saugte an seiner Zungenspitze, und ihm war, als saugte sie dabei gleichzeitig unten auch noch den letzten Tropfen Sperma aus ihm heraus.

				Anschließend blieb er in Viola. Sie küssten einander immer weiter, und Nick glaubte zu spüren, dass sein Schwanz sich erneut mit Blut füllen wollte …

				Da wurde unverhofft die Zimmertür aufgerissen, und drei Männer stürmten in den Raum. Einer hielt eine Kamera hoch über seinem Kopf und blitzte wie ein wild gewordener Paparazzo drauflos …

				Onkel Harry baute sich neben dem Bett auf und funkelte seinen entsetzten Neffen boshaft grinsend an.

				»Mein lieber Nick, darf ich vorstellen: Der Mann mit der Kamera ist Privatdetektiv, Herr Brenner, der euch beiden Turteltäubchen seit Tagen auf Schritt und Tritt gefolgt ist. Der Herr hier zu meiner Linken heißt Dr. Schmidhuber und ist mein Anwalt. Ich denke, es ist dir klar, dass du mit sofortiger Wirkung als mein gesetzlicher Erbe schon aus moralischen Gründen nicht mehr in Frage kommst. Und was dich angeht, meine Schöne …« – Onkel Harrys Blick streifte oberflächlich über Violas Nacktheit hinweg –, »die Scheidung wird durch meinen Anwalt augenblicklich in die Wege geleitet. Da du mich ganz offensichtlich betrügst, steht dir laut unserem Ehevertrag keinerlei finanzielle Entschädigung zu für unsere wenigen gemeinsamen Jahre. Ich habe dir bereits einen Rückflug nach Rio gebucht.«

				Viola lächelte sanft und küsste Nick dann ungeniert vor den Augen der drei Männer. Dabei saugte sie wieder aufreizend an seiner Zungenspitze, woraufhin sein Schwanz sich prompt stolz zu neuen Heldentaten aufrichtete. Die drei Männer neben dem Bett schauten mittlerweile so neidisch drein, dass Nick das Bettlaken hektisch um sich raffte, um wenigstens notdürftig die stattlichen nackten Tatsachen zu verbergen.

				Jetzt erst schien die schöne Brasilianerin zufrieden und zu einigen Worten an ihren Noch-Gatten bereit zu sein.

				»Mein lieber Harry, ich weiß, dass du längst eine andere junge Schönheit erkoren hast, ein Mädchen aus Venezuela. Du wolltest mich loswerden und hast mich wochenlang beschimpft und als ehebrecherische Hure bezeichnet, obwohl ich zu der Zeit treu wie Gold gewesen bin. Du hattest Nick im Verdacht, mich zu begehren, aber auch er hat sich mir gegenüber stets anständig verhalten und sich nichts zuschulden kommen lassen. Deshalb kamst du schließlich auf die perverse Idee, dich ihm gegenüber als todkrank auszugeben, von deiner Lügengeschichte über mich und den Callboy ganz zu schweigen. Du wolltest zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, mich billig loswerden und deinen Neffen gleich mit erledigen. Damit du dein kleines Betthäschen heiraten und später alleine beerben kannst, denn nur unter dieser Bedingung will sie doch annehmen? Siehst du, lieber Harry, auch ich habe meine Erkundigungen eingezogen! Unter anderem hat mir dein Hausarzt, Doktor Peterson, gestanden, dass du kerngesund bist, von einem Tumor kann keine Rede sein.«

				Viola wandte sich nun an Nick, dem unterdessen die Latte vor Entsetzen beinahe wieder weggeschrumpft war.

				»Du kommst doch mit mir – nach Rio, meine ich? Weißt du, meine Familie ist selbst reich genug. Ich war in finanzieller Hinsicht nie darauf angewiesen, deinen Onkel zu ehelichen. Ich war bloß jung und dumm und wusste noch nicht, wie wahre Liebe sich anfühlt. Aber jetzt weiß ich es …«

				Da beugte Nick sich zu ihr und verschloss ihre Lippen mit einem innigen Kuss. Zwischendurch befreite Viola sich noch einmal und sagte nur vier Worte: »Meine Herren, Sie stören!«

				Es war der Anwalt, der daraufhin nickte und dann fest Onkel Harrys Arm ergriff: »Lassen Sie uns verschwinden, wir machen uns nur strafbar!«

				Beim Hinausgehen drehte der Anwalt sich noch einmal um und warf einen anerkennenden Blick in Nicks Richtung.

				»Meine Gratulation! Genießen Sie Ihr Glück, junger Mann, in jeder Hinsicht, denn nichts im Leben währt ewig. Auch die Standfestigkeit nicht – die vor allem nicht!«

			

		

	
		
			
				

				DIE ANHALTERIN

				Er hat bald Geburtstag und dieses Jahr nur den einen sehnlichsten Wunsch: Eine heiße Nacht zu dritt im Bordell. Er, die Ehefrau und ein bezahltes Freudenmädchen …

				Suse liebte Ralph von ganzem Herzen – und umgekehrt. Seit zehn Jahren waren sie nun verheiratet, und das immer noch gerne. Instinktiv wussten sie beide recht gut, wie man das anfänglich lodernde Feuer in der Beziehung immer wieder neu entfachen konnte. Etwa indem man intime kleine Rituale pflegte, die nur ihnen beiden gehörten und streng geheim waren, tabu selbst in vertraulichen Gesprächen mit der besten Freundin oder dem engsten Kumpel. Zweisamkeitsrituale eben. 

				Suse und Ralph schrieben sich oft kleine Zettelchen mit geheimen Wünschen oder sexy Einfällen darauf und steckten sich die Notizen gegenseitig in die Taschen. Das Finden und Lesen versüßte ihnen später den Büroalltag und erhöhte die Vorfreude auf den bevorstehenden Abend und die kommende Nacht.

				Ralphs neununddreißigster Geburtstag stand kurz bevor und damit das letzte fröhliche Jahr vor der magischen Vierzig, die ihm nicht geheuer war. Hier und da begann das volle Haar sich schon etwas zu lichten, und die ersten silbergrauen Fäden tauchten auf. Leider nicht nur an den Schläfen, sondern auch in der einst so jugendlich-verwegen wirkenden Stirnlocke.

				Ralph fand es an der Zeit, dem Leben – vor allem dem Liebesleben – noch einmal eine würzende gewisse Schärfe zu geben, ehe es dafür vielleicht für immer zu spät war. Da er nicht wusste, wie er die Sache seiner geliebten Suse schonend und dennoch eindringlich genug beibringen konnte – insbesondere ohne eine Missstimmung oder ein Zerwürfnis zu riskieren –, schrieb Ralph seiner Liebsten wieder einmal einen kleinen Zettel. Suse würde den Geburtstagswunsch am nächsten Montag irgendwann während der Bürostunden in ihrer Handtasche finden, wenn sie ihren Lippenstift herauskramte. 

				Ausdrücklich hatte Ralph zum Schluss vermerkt: Bitte, Liebes, überlege es dir ganz in Ruhe und lass dir Zeit mit einer Antwort. Ich will nur ein klares Ja oder eben ein klares Nein, unumwunden und ohne Diskussionen. Du entscheidest, und ich akzeptiere. 

				Freitagabend in unserer Lieblingsbar? Wir schlürfen einen netten Cocktail auf den Beginn des Wochenendes, und du verkündest mir dabei deine Entscheidung.

				PS: Ich liebe dich!

				PPS: Für immer und ewig!

				Suse fand Ralphs Wunschzettel am Montag darauf kurz vor Beginn ihrer Mittagspause, die sie heute zur Feier des Tages im Park verbringen wollte. Die erste Frühlingssonne schien warm vom Himmel und ließ die Hormone kräftig ins Kraut schießen. Was auch erklärte, warum der knallrote Lippenstift zum Einsatz kam, der ansonsten im Büro nicht aufgetragen wurde. Suse verspürte plötzlich eine unbändige Lust auf Sex und sehnte den Abend mit Ralph herbei. Sie liebte nur ihn, aber sie genoss durchaus auch die anerkennenden Blicke anderer attraktiver Männer, die ihr an manchen Tagen auf der Straße oder im Park begegneten.

				Und nun also fand Suse Ralphs Brief, und ihre gute Laune trübte sich merklich ein. Sie legte zwar dennoch den roten Lippenstift auf, verließ wie geplant das Firmengelände und lenkte ihre Schritte zum nahe gelegenen Park, aber ihre Stimmung war gedämpft.

				Meine Güte! Er schlägt mir einen Dreier mit einer anderen Frau vor, was mache ich jetzt! Er wünscht es sich anscheinend so sehr und hat sogar den Mumm gehabt, mir zu schreiben, warum … Der arme Ralph hat Torschlusspanik, er kriegt wohl seine erste kleine Midlife-Crisis! Himmel hilf, was mache ich denn jetzt? Einen Dreier mit einem anderen Mann, ja, das wäre mal was, aber eine … eine andere Muschi?! Nein, ich kann das nicht! Ich liebe es, Schwänze zu lecken, aber nicht Pussys! Und dann auch noch eine aus dem Bordell, wer weiß, wer da zuvor an dem Tag schon alles …

				Sue blieb unvermittelt mitten auf dem Weg stehen, woraufhin ein junger Mann hinter ihr auf einem Fahrrad scharf bremsen musste. Er wollte schon losschimpfen, sah dann jedoch ihre vollen roten Lippen und schenkte Suse lieber ein charmantes Lächeln: »Aufgepasst, schöne Frau! Das hätte beinahe einen Crash gegeben. Hätten Sie Lust auf einen kleinen Kaffee, um den Schreck zu verdauen?«

				Sie schüttelte den Kopf, erwiderte aber sein nettes Lächeln. Der Blick in seine frechen grünen Augen ließ sie sekundenlang dahinschmelzen, aber es ging wirklich nicht.

				»Meine Mittagspause ist viel zu kurz. Außerdem bin ich verheiratet.«

				»Der Glückspilz! Ich hoffe, er weiß, was er an Ihnen hat.«

				Die grünen Augen wirkten fast ein wenig wehmütig, als sie sich entfernten.

				Wenigstens war es Suse jetzt wieder warm ums Herz, und sie genoss die strahlende Frühjahrssonne auf der Haut. Plötzlich kam ihr ein erregender Gedanke: Was wäre, wenn ich Ralph einen flotten Dreier mit einem hübschen Kerl vorschlüge …? Na ja, natürlich nicht zu seinem Geburtstag!

				Suse ging langsam weiter und spürte bei jedem Schritt den durchweichten Zwickel ihres Slips, der sich an ihrer pulsierenden Möse und der deutlich geschwollenen Perle rieb. Die ganze Aufregung dort unten zwischen den Beinen ging glasklar auf das Konto des jungen Mannes mit den grünen Augen. Über diesen Punkt brauchte Suse sich gar nichts vorzumachen, auch sie war gewissen Anfechtungen gegenüber nicht völlig immun. 

				Im Grunde sollte sie Ralph verstehen und ihm ein kleines Abenteuer von Herzen gönnen. Wo er auch noch so offen und ehrlich war und es gemeinsam mit ihr genießen wollte. Sie hingegen war sich nicht so sicher, ob sie nicht klammheimlich … Wäre der hübsche Kerl von vorhin nochmals zurückgekommen und hätte sie nochmals zu einem Kaffee eingeladen, sie hätte vielleicht Ja gesagt. Und ihn anschließend irgendwo hinten im Park, wo die Büsche dichter wuchsen, an einen Baumstamm gelehnt und hemmungslos vernascht. 

				Wieder im Büro schrieb Suse eine kurze SMS an Ralph: Werde über alles nachdenken, versprochen. Freitagabend in der Cocktailbar ist gebongt. Suse, die dich liebt und versteht.

				Am nächsten Tag fand Ralph in der Hosentasche außerdem einen Zettel von ihr. 

				Wie würde dir folgendes Szenario gefallen: Ich bin bis auf meine roten High Heels splitternackt. Ich setze mich auf deine Brust und spiele vor deinen Augen an mir herum, bis es mir kommt. Du darfst mich nicht anfassen, nur dabei zugucken!

				Ralph bekam – zum Glück unter seinem Schreibtisch versteckt – eine steinharte Erektion. Rasch simste er an Suse: Sehr!!! Gleich heute, am Abend?!

				Suse lächelte schelmisch, als sie die SMS in der Pause des wichtigen Meetings im Büro las. Sie freute sich nun unbändig auf den Abend. Dieses geile Spiel würde richtig geil werden. Und womöglich würde Ralph einsehen, dass der Bordellbesuch überflüssig und rausgeschmissenes Geld war. Schließlich hatte er daheim eine höchst fantasievolle Ehefrau, die noch dazu eine echte Sexbombe sein konnte, wenn sie wollte …

				Den Rest des Meetings verfolgte Suse anschließend nur noch mit halbem Ohr. In Gedanken spielte sie bereits lauter kleine versaute Fantasien durch und presste dabei immer wieder die Schenkel kurz und kräftig zusammen, bis es ihr schließlich kam und sie unter dem korrekten Businesskostümchen ihre Unterwäsche befleckte.

				Ralphs Geburtstag kam immer näher, er fiel auch noch ausgerechnet auf einen Samstag. Und er freute sich wie ein Schneekönig darauf, hatte er doch an jenem Freitagabend in der Cocktailbar von seiner Liebsten dezent ein Zettelchen zugeschoben bekommen. Nur wenige Worte standen darauf: »Ja, aber ich suche sie aus!«

				Suse hatte auch nicht weiter über das Thema reden wollen, sie erklärte Ralph lediglich, sie würden den bewussten Samstag auf sich zukommen lassen und dann wie zu einem ganz normalen Stadtbummel mit dem Auto aufbrechen. Den Rest könne er ruhig ihr überlassen, er sei schließlich das Geburtstagskind. 

				Ansonsten zeigte Suse sich lieb und anschmiegsam wie immer, was Ralphs Vorfreude nur noch steigerte. Im Ehebett erwies sie sich geradezu als wilde Tigerin, dabei kam ihrem Mann keine Sekunde lang der Verdacht, sie wollte ihm seinen frivolen Wunsch vielleicht einfach aus dem Kopf sexen. 

				Die Nummer mit den roten High Heels war erst der Anfang gewesen, Suse ließ sich immer wieder neue Spielchen einfallen, was Ralph aber nur noch mehr anstachelte. Er bekam schon ganz glänzende Augen, wenn er nur daran dachte, dass bald noch eine zweite Frau mitmischen würde. Und ehrlich, wie Ralph nun einmal war, verriet er diese Gedanken seiner Liebsten.

				Schließlich gab Suse auf …

				Der besagte Samstag brach an, und am späteren Nachmittag machten Ralph und Suse sich mit dem Auto auf den Weg in die Stadt. Am Abend zuvor hatten sie im Internet gemeinsam die Adresse eines passenden Etablissements herausgesucht.

				Unweit der Auffahrt zur Autobahn stand eine junge Anhalterin am Straßenrand, bekleidet mit knappen Jeans, einer Wildlederjacke und im Wind fliegenden langen Haaren. Das hübsche Mädchen sah harmlos aus, wie eine brave Studentin, die übers Wochenende ein wenig Spaß haben wollte. Als sie den Wagen näher kommen sah, streckte die junge Frau den Daumen heraus.

				»Stopp, Ralph, wir nehmen sie mit!«, rief Suse.

				Er reagierte aus Überraschung zu spät, aber nur einige hundert Meter weiter gab es eine Stelle, die zu einem Feldweg führte. Dort bremste Ralph ab und lenkte den Wagen rechts ran, bis er stand.

				»Ach, Suse, ausgerechnet heute … Deine Menschenfreundlichkeit in Ehren, aber die hübsche Kleine findet sicher schnell eine andere Mitfahrgelegenheit …«

				»Ralph, sie wirkte so unschuldig und adrett. Und richtig nett sah sie auch aus. Was wäre, wenn wir sie fragen würden, ob sie mit uns zusammen ein Stündchen oder zwei in einem Hotelzimmer verbringen möchte? Gegen Bezahlung natürlich. Sie ist sicher Studentin und kann das Geld bestimmt gebrauchen. Bitte, Ralph, lass es uns wenigstens versuchen. Weißt du, sogar ich fand das Mädchen sexy, und das zählt doch immerhin auch!«

				Da klopfte es am Seitenfenster, die Anhalterin hatte ihre Chance erkannt und war schnell gelaufen, ihre geröteten Backen und strahlenden Augen ließen Ralphs Bedenken schmelzen wie Butter in der Sonne.

				»Na schön, versuchen wir es, obwohl es eine total verrückte Idee ist, Suse!«

				Zuerst war Ralph an der Reihe.

				Suse und Lena zogen ihn gemeinsam aus, beginnend bei den italienischen Lederschuhen samt Socken, dann kam das schwarze Oberhemd aus Seide an die Reihe, dann die edle helle Leinenhose, schließlich auch noch die teure Unterwäsche von Calvin Klein. 

				Es war Lena, die ihm als Letztes den knappen Slip über die Hüften nach unten schob, bis sein bereits halb erigierter Penis hervorsprang. Der Anblick ließ die beiden Frauen vor Bewunderung aufseufzen.

				»Er hat einen wunderschönen Schwanz, dein Mann!«, sagte Lena zu Suse. Die Stimme der jungen Studentin klang ehrfürchtig und bewirkte, dass Ralphs Erektion sich weiter aufrichtete.

				»Ja, nicht wahr? Ich lecke ihn auch furchtbar gern, Lena. Willst du gleich mal probieren?«

				»Das werde ich, aber zuerst sollte Ralph sich aufs Bett legen, finde ich. Und von dort aus zusehen und genießen, was wir ihm zu bieten haben«, schlug Lena vor.

				Mit einem Hechtsprung landete Ralph in den Kissen des breiten französischen Kingsize-Modells.

				Suse und Lena streiften nun beide Stück für Stück ihre Kleider ab. Ralphs Atem ging zusehends heftiger, als er den beiden Hübschen zuschaute, von denen jede einen gekonnten Striptease hinlegten. Sein Schwanz begann zu toben, oben an der Eichel pochte und zuckte es, und erste Lusttropfen traten aus dem Schlitz hervor. Unwillkürlich schloss Ralph eine Faust um seinen steinharten Schaft und begann zu reiben.

				Schon kletterten die beiden splitternackten schönen Frauen zu ihm aufs seidige Lager und machten sich über ihn her.

				Lena verband ihm die begierig glitzernden Augen mit ihrem weichen Schal, den sie auf der Landstraße des Windes wegen in der langen Mähne verknotet hatte, um die Haare aus dem klaren Gesicht zu halten.

				Währenddessen schenkte Suse ihm eine gekonnte Fußmassage, die Ralph sehr behagte, da sie die Durchblutung auch seines Schwanzes noch zu fördern schien.

				Unterdessen begannen Suse und Lena sich schamlos zu unterhalten – über Ralphs körperliche Vorzüge.

				»Ach, Suse, du bist echt zu beneiden um diesen tollen Mann. Er hat nicht nur einen prächtigen Schwengel, sondern überhaupt einen so schönen Körper, männlich und trainiert, mit rattenscharfen Muskeln an genau den richtigen Stellen, etwa hier …« – Lenas kühle Hand widmete sich dabei intensiv den Innenseiten seiner Oberschenkel, wo ebenfalls Muskelpakete saßen, auf die er in der Tat sehr stolz war.

				»Guck mal, sein steifer Schwanz ist so lang, er reicht ihm glatt bis zum Bauchnabel, wie er so daliegt. Lena, und hier am Bauch, schau, da sitzt ein fast perfektes Sixpack!« Suse raunte diese Worte stolz und knetete dazu die besagte Körperstelle zärtlich und doch kräftig.

				Ralph warf den Kopf im Kissen zurück und stöhnte hemmungslos.

				Lena widmete sich unterdessen weiterhin seinen Schenkeln an den empfindsamen Innenseiten, ihre Hände strichen dabei langsam höher und höher hinauf, jeden Moment würden sie die höchst erogenen Weichteile in der Leistengegend erreichen.

				Ralph, der unter der Augenbinde nichts sehen konnte, ließ sich nun vollends fallen und genoss von Herzen die vierhändigen Berührungen, die inzwischen seinem ganzen Körper galten.

				Bald schon wusste er nicht mehr, welche Hand und welche Art von Berührung zu welcher Frau gehörte, aber das war ihm längst egal. Ralph schwebte im siebten Himmel der lustvollen Seligkeit, seine gesamte Hautoberfläche verwandelte sich in eine einzige große erogene Zone.

				»Willst du seine Eichel trockenlecken?«, flüsterte eine weibliche Stimme.

				»Gerne! Und später wechseln wir uns dann ab, ja, meine Süße?«

				Das Blut in Ralphs Ohren begann laut zu rauschen, als eine flinke, geschmeidige Zungenspitze sich dem dicken Ende seiner pochenden Stange widmete und rundherum und auf und ab leckte, als schleckte die entsprechende Person ein schmelzendes Eis am Stiel.

				Zur gleichen Zeit berührten geschickte Hände seine Finger auf eine Art und Weise, wie Ralph es noch nie erlebt hatte. Sie zupften und streichelten und klopften … Beglückt wurde ihm bewusst, dass er sogar an den Innenseiten und an den Spitzen seiner Finger sexuell sehr empfänglich war.

				Sein Schwanz tobte und bäumte sich immer wieder auf, seine Haut begann zu kribbeln und angenehm zu brennen, seine Nackenhaare stellten sich auf, und dann war es um Ralphs Selbstbeherrschung geschehen. Er ejakulierte in hohem Bogen, dabei schoss heißes Sperma in mehreren Schüben aus seinem berstenden Schwanz heraus und landete irgendwo in den Laken.

				Aber nicht nur Ralphs Glied explodierte in diesem Moment, es gab auch lauter kleine Mini-Detonationen auf und in anderen Körperteilen. Die vier geschickten Hände seiner beiden Liebesdienerinnen schienen überall gleichzeitig zu sein.

				Und so erlebte Ralph den ersten Ganzkörper-Orgasmus seines Lebens.

				Hinterher war er grandios erschöpft und grandios zufrieden zugleich.

				»Ihr beiden Süßen, vielen Dank für dieses wunderbarste Geburtsgeschenk, seitdem ich ein kleiner Junge war und meine Carrera-Rennbahn bekam!«, flüsterte Ralph. »Aber jetzt will ich momentan nur noch eines … schlafen …« Er sackte weg, riss sich aber noch einmal zusammen und raunte: »Bestellt euch doch eine Flasche Champagner und Austern aufs Zimmer, oder was auch immer ihr essen oder trinken wollt, zur Feier dieses herrlichen Tages …«

				Im Halbschlaf glaubte er zu spüren, wie Suse und Lena ihn später erneut umgarnten, seinen wieder anschwellenden Schwanz leckten und rieben und seinen Anus von hinten mit langen, kühlen Fingern penetrierten, seinen Ständer dabei gleichzeitig abwechselnd reitend, bis es ihnen lautstark kam – aber richtig wach wurde Ralph nicht mehr. Er wusste zwar, dies hier passierte alles tatsächlich, dennoch erschien es ihm wie ein langer, ungeheuer berauschender Traum. Immerhin konnte kein Mann der Welt wirklich so viel Glück haben mit einer derart großzügigen und schönen Ehefrau … Nein, es konnte nur ein Traum sein, ein Wach-Traum!

				Ralph sagte sich, es sei besser, an diese Version der Geschichte zu glauben. Ansonsten bestand die Gefahr, süchtig nach dieser Art von körperlicher Liebe zu werden. Das aber würde Suse niemals akzeptieren: quasi eine Ehe zu dritt.

				Und natürlich war so etwas auch anstrengend und teuer obendrein – und ja, es bestand die Gefahr später aufkommender Langeweile, wie bei allem im Leben, woran man sich gewöhnte und schließlich als selbstverständlich ansah, auch wenn es etwas Besonderes war.

				Kontaktformular

				

				Von: Suse M.

				An: Lena L.

				Betreff: Danke!

				Hallo, Lena Lovebird,

				vielen Dank noch einmal für die höchst professionelle Erledigung meines nicht ganz alltäglichen Auftrags!

				Die Rolle der Anhalterin haben Sie wirklich perfekt gespielt, mein Mann hat keinerlei Verdacht geschöpft und glaubt fest, wir hätten nur per Zufall eine willige junge Studentin aufgegabelt.

				Toll fand ich persönlich, wie geschickt Sie meine Anweisungen hinsichtlich des besten Stücks bei meinem Mann umgesetzt haben! Er glaubt tatsächlich, auch von Ihnen bestiegen worden zu sein. Ralph hat nicht bemerkt, dass es nur die übliche Muschi – meine – war, die ihn aufnahm.

				Sein Herzenswunsch ist jedenfalls erfüllt. Sollte mein Mann – vielleicht eines Tages zum fünfzigsten, wer weiß – nochmals eine ähnliche Anwandlung haben, werde ich mich gerne wieder über Ihre Website und dieses Kontaktformular an Sie wenden.

				Sie haben übrigens beneidenswert geschickte Hände, Finger, Zehen und Lippen, meine Liebe! Ich spiele mit dem Gedanken, bei Ihnen ein entsprechendes Sex-Coaching zu buchen. Lassen Sie mir doch bitte baldmöglichst unter dieser E-Mail-Adresse ein Angebot zukommen!

				Bis dahin …

				Herzliche Grüße

				Suse M.

			

		

	
		
			
				

				DAS LETZTE MAL

				Hannibal schreibt an seiner Doktorarbeit in Philosophie. Nachts und am Wochenende jobbt er neuerdings auch noch als Filmvorführer in einem Pornokino. Freundin Thekla findet Hannibals Nebenjob ebenso abgefahren wie prickelnd und hofft auf eine kleine Frischzellenkur für die eingeschlafene Beziehung … 

				Hannibal war der Typ Mann, der rein aus Versehen manchmal richtig schräge Sachen erlebte. So kam er auch zu diesem Job im Pornokino: wie ein blindes Huhn, das über ein Korn stolpert. 

				Hannibal hatte seinem Studienkollegen Roger gegenüber Geldknappheit erwähnt und über den innigen Wunsch gesprochen, dennoch mit seiner Freundin Thekla in diesem Sommer nach Griechenland zu reisen. Der Urlaub sei dazu gedacht, die angeschlagene Beziehung wieder auf Vordermann zu bringen, erklärte Hannibal, während Roger und er in der Bibliothek stundenlang dicke Bände wälzten.

				Roger wiederum kannte rein zufällig einen frischgebackenen Kunsthistoriker, der zu dieser Zeit gerade die erste feste Anstellung nach dem Studium gefunden hatte. Und deshalb ziemlich abrupt den Job als Filmvorführer aufgeben musste, der ihm die letzten Semester an der Uni finanziert hatte.

				Roger erzählte, der Kunsthistoriker fühle sich dem Kinobesitzer gegenüber zu Dankbarkeit verpflichtet und wäre deshalb sicher froh, einen netten Typen wie Hannibal als würdigen Nachfolger vorschlagen zu kön-nen.

				Weil Hannibal es versäumte, schnell genug zu widersprechen, zückte Roger auch schon sein Handy und rief den Kunsthistoriker namens Peter an, obwohl im Lesesaal der Staatsbibliothek das Benutzen von Mobiltelefonen eigentlich verboten war. 

				Die Sache wurde innerhalb weniger Minuten besiegelt. Peter wollte gleich noch mit dem Kinobesitzer sprechen und sich nach dessen grundsätzlicher Zustimmung sofort wieder melden. 

				Es dauerte kaum eine Stunde, da kam die Textnachricht von Peter herein, die Sache sei geritzt, und er, Peter, erwarte Hannibal am späten Nachmittag im Kino hinter dem Hauptbahnhof, um ihn gleich selbst einzuarbeiten. Dies sei die einzige Bedingung des Besitzers gewesen.

				Hannibal musste also noch am selben Tag einige grundlegende Dinge lernen über Licht- und Tontechnik und wie man in der Vorführkabine einen 35-mm-Film richtig einfädelte. Auch die Regelung der Saalbeleuchtung gehörte zum Pflichtprogramm, jeweils zu Beginn und am Ende eines Streifens bedurfte es hierzu einer fachmännischen Hand.

				Hannibal lernte das alles schnell, und Peter war entsprechend zufrieden.

				»Wirst sehen, in zwei Tagen schmeißt du den Laden schon allein!«, sagte er zu Hannibal und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sobald du den Job im Griff hast, macht er auch richtig Spaß. Oder stehst du nicht so auf versaute Pornos?«

				»Keine Ahnung«, erklärte Hannibal in seiner ehrlichen und offenen Art. »Ich hab noch nie einen gesehen, musst du wissen.«

				Peter grinste süffisant. »In dem Fall habe ich einen heißen Tipp für dich – nimm genügend Papiertaschentücher mit in die Vorführkabine. Du wirst sie vielleicht brauchen. Ach ja, und übrigens, nach jeder Vorstellung musst du im Zuschauerraum zwischen den Sitzreihen die durchgeweichten Papierknäuel der Kinobesucher aufklauben und entsorgen. Nimm dir also auch noch Einweghandschuhe mit, die gibt es billig im Supermarkt.«

				»Sind diese Filme denn wirklich so … prickelnd?«, fragte Hannibal noch naiv.

				»Kommt darauf an, wie du gerade drauf bist«, entgegnete Peter trocken. »Hast du eine feste Freundin?«

				»Klar. Hauptsächlich ihretwegen wollte ich doch den Job. Damit ich sie hin und wieder wenigstens ein bisschen verwöhnen kann. Als Doktorand an der Uni mit halber Assistentenstelle verdient man ja nicht die Welt.«

				»Ach, so meinst du das, ich dachte schon …« Peter rieb sich bedächtig das bärtige Kinn, ehe er fortfuhr: »Manche Frauen stehen ja auf die harte Nummer. Wenn deine Freundin auch so drauf ist, dann kannst du dir in manchen der Pornostreifen durchaus Anregungen für den Hausgebrauch holen. Wenn sie allerdings eher so tickt wie die Durchschnittsfrau, dann wäre ich vorsichtig, mein Freund! In dem Fall würde ich vorschlagen, du holst dir hier im Job den Appetit und hin und wieder in der Vorführkabine auch einen runter und isst später gemütlich zu Hause weiter, bis du einschlafen kannst. Wenn du weißt, was ich damit andeuten will.«

				»Klar!«, sagte Hannibal schnell und grinste schräg. »Ich glaub schon. Tausend Dank auch für den Tipp und für die Einarbeitung und den Job und alles.«

				»Gern geschehen!« 

				Peter musste anschließend hinunter an die Kasse, um die Eintrittskarten für die erste Vorstellung des Abends zu verkaufen, das gehörte ebenfalls zum Job. Was aber nicht weiter tragisch war, da ohnehin nie mehr als höchstens zehn Personen – fast ausschließlich Männer – pro Vorstellung kamen.

				Peter erklärte Hannibal also gleich auch noch den Ticketverkauf und entließ ihn dann in einen seiner letzten frühen Feierabende. In Zukunft würde der angehende Herr Doktor der Philosophie die halben Nächte und viele Wochenenden im Pornokino verbringen.

				Auf dem Weg mit der U-Bahn nach Hause und zu Thekla widerfuhr Hannibal noch eine weitere schräge Story, die im Grunde nur einem wirklich netten Kerl wie ihm passieren konnte.

				Über Lautsprecher ertönte gerade die Ansage: »Zurücktreten bitte, die Türen schließen, der Zug fährt an!« – da kam noch ein Mann mittleren Alters die Rolltreppe heruntergehetzt und versuchte mittels eines Hechtsprungs, in letzter Sekunde in den Waggon zu gelangen, in dem Hannibal gleich neben der Tür einen Stehplatz gefunden hatte.

				Der späte Fahrgast hielt einen üppigen Strauß roter Rosen in der Hand und fuchtelte sich damit seinen Weg durch die wartende Menschenmenge im U-Bahnhof. Gerade schob sich der Rosenstrauß mit den Blütenköpfen voraus in den Waggon herein, als die automatischen Türen sich mit einem zischenden Fauchen schlos-sen.

				Die dornigen Stiele der Rosen klemmten fest im Türschlitz. Draußen auf dem Bahnsteig versuchte der verhinderte Rosenkavalier, sich an den Enden der Stängel festzuhalten und so neben der anfahrenden U-Bahn herzulaufen. Wohl in der verzweifelten Hoffnung, der Zugführer würde das Malheur bemerken, die Bahn noch einmal stoppen und die Türen öffnen. Aber das geschah nicht, und schnell musste der späte Fahrgast seinen Irrtum erkennen. Resigniert gab er Rosenstiele samt Strauß frei, blieb stehen und schaute mit leerem Gesichtsausdruck der davonfahrenden U-Bahn nach.

				Hannibal stand immer noch direkt an der Tür und konnte den süßen Duft der Rosen riechen. Ein Lächeln stahl sich auf sein nettes, gut aussehendes Gesicht, weil er nämlich an Thekla denken musste und wie sie sich über den unverhofften Blumengruß gleich freuen würde.

				Vielleicht gab es sogar noch vor dem Abendessen zur Belohnung einen heißen Quickie unter der Dusche …?

				An der nächsten Station brauchte Hannibal nur den Arm auszustrecken, den er nicht für die Haltestange benötigte. Als die Türen fauchend auseinanderglitten, fielen ihm die Rosen direkt in die offene Hand.

				»Hier, Süße, die Rosen sind für dich! Zur Feier meines neuen Nebenjobs und auf unseren gemeinsamen Sommer in Griechenland!«

				Thekla fiel Hannibal wie erwartet um den Hals und strahlte. Sie war völlig nackt unter dem dünnen Bademantel, denn sie kam geradewegs aus der Dusche. Ihre langen schwarzen Haare waren feucht und dufteten nach grünen Äpfeln.

				Hannibal spürte die steifen Spitzen von Theklas kleinem, festem Busen, die sich höchst verlockend an seiner Brust rieben. Er bekam sofort eine gewaltige Erektion. Der Abend begann vielversprechend, so wie Hannibal es sich erhofft hatte. 

				Dank des edlen Rosenspenders ist die Stimmung heute richtig gut … Wann haben Thekla und ich eigentlich das letzte Mal so früh am Abend spontanen Sex gehabt? Verdammt, das muss ein Weilchen her sein!

				»Oh, là, là, was spüre ich denn hier? Sag bloß, das Pornokino hat dich so aufgegeilt … Und dann hast du auch noch Rosen gekauft?«

				Thekla kicherte frech und griff Hannibal gezielt an die harte Beule in der Lieblingsjeans.

				Hastig packte er ihre Hand und drückte sie noch ein wenig fester auf die schwellende Ausbuchtung. 

				»Reib ihn ruhig noch härter, Süße, ja so … Du, ich hab schon in der U-Bahn die ganze Zeit von dir fantasiert und gehofft, du würdest es mit mir unter der Dusche treiben, noch vor dem Essen.«

				Thekla kicherte und trat dennoch plötzlich einen Schritt zurück. 

				»Zuerst müssen aber noch die armen Rosen ins Wasser. Schau, die lassen ja schon die Köpfe hängen, kein Wunder bei der Wärme heute. Wäre doch schade darum, wo du dich auch noch so in Unkosten gestürzt hast, Hanni.«

				Er mochte es normalerweise gar nicht, wenn sie ihn respektlos »Hanni« nannte, er fühlte sich dadurch kastriert, von einem tapferen Hannibal zu einer kindischen Hanni und Nanni heruntergestutzt. Aber heute überging er es wegen des gewissen Untertons, den Thekla dem Wort Unkosten unterlegt hatte.

				»Hab ich doch gar nicht!«, trumpfte er auf und zog sich schon mal das schwarze T-Shirt über den Kopf. »Die Story ist viel besser, Thekla, du wirst es nicht glauben …«

				Und dann erzählte er in seiner ehrlichen und offenen Art die wahre Geschichte des Rosenstraußes.

				Zwar wollte Thekla anschließend partout nicht mit ihm unter die Dusche, aber Hannibal fand die schnelle Nummer auf der Couch im Wohnzimmer auch prickelnd und entspannend. Immerhin war es der erste Sex seit drei Wochen – er erinnerte sich nun endlich –, und seine Eier hatten eine Entladung mal wieder dringend nötig gehabt. Das merkte er aber erst so richtig, als er tief in Theklas weicher Muschi nach wenigen Stößen bereits gewaltig abging.

				Der Projektor surrte und knatterte leise vor sich hin. Im abgedunkelten Zuschauerraum des Kinos tanzten nackte Geschlechtsteile in Großaufnahme über die Leinwand.

				Hannibal hockte lässig oben in der Vorführkabine im Schein einer einzigen schwachen Lampe auf einem Stuhl und hatte im Moment nichts weiter zu tun, als zuzugucken, wie unbekannte Pornodarsteller es wild und lautstark miteinander trieben. 

				Der Film war ordnungsgemäß eingefädelt und lief problemlos von der großen Spule ab. Hannibal entspannte sich weiter. 

				Ein Paar von heftig wackelnden, prallen Titten füllte gerade die Kinoleinwand aus, dazu dröhnte lüsternes weibliches Gurren und männliches Stöhnen aus den Lautsprechern.

				Hannibal wurde es allmählich heiß, und seine Augen hefteten sich begierig auf die große Leinwand. Zum ersten Mal fühlte er sich an diesem Abend wohl in seinem neuen Reich und so gut wie zu Hause. Sämtliche technischen Handgriffe saßen, und Hannibal merkte, wie ein Gefühl angenehmer Routine ihn erfüllte. Er hatte den Filmvorführer-Dreh heraus, wie es schien. Erstmals sagte er sich jetzt auch, dass er wirklich zu beneiden war. Im Grunde handelte es sich hier um einen ultraleichten, ultraangenehmen Job und damit um ultraleicht verdientes Geld.

				Hannibal grinste zufrieden und sah zu, wie sich gerade ein pumpender Riesenschwanz zwischen die Arschbacken der kurvigen Blondine schob, deren große Glocken immer noch heftig am linken Bildrand herumbaumelten. Und noch heftiger hin und her zu schwingen begannen, als der pralle Hammer des Pornodarstellers das Mädel jetzt in einem kräftigen Ritt von hinten zu ficken begann.

				Unversehens wurde Hannibal beim Zuschauen selbst immer geiler. Eigentlich hätte er das nicht von sich gedacht, denn beim allerersten Streifen dieser Art einige Tage zuvor konnte er noch kaum hinsehen, so eklig und abstoßend fand er das Ganze. War wohl nur der Stress, sagte Hannibal sich jetzt und begann die dicke Beule zwischen seinen Schenkeln zu reiben. 

				Akut gestresste Männer verspürten in den seltensten Fällen sexuellen Appetit. Der stellte sich erst hinterher wieder ein, in der Entspannungsphase. Und darin befand Hannibal sich momentan, das merkte er selbst. Die ersten Kinoabende waren ohne jeden Zwischenfall verlaufen, und heute fühlte er sich als der Big Boss im Saal. Kein Wunder, dass er nun zu genießen begann, wofür andere Zuschauer immerhin freiwillig gutes Geld bezahlten.

				Hannibal öffnete seinen Hosenlatz und griff hinein. Mittlerweile war seine Erektion ganz hart geworden, außerdem nässte sich die Eichel oben ein. Zu Hause hätte er jetzt wohl versucht, sich im Bett zwischen Theklas zusammengepresste Schenkel zu schieben, was sie manchmal geschehen ließ und manchmal auch nicht. Manchmal schubste sie Hannibal unsanft zurück in sein Kissen und maulte dabei: »Lass mich, ich bin müde und muss früh raus!«

				Die kurvenreiche Blonde auf der Leinwand war dagegen ein ganz anderes Kaliber als Thekla, in jeder Hinsicht. Die Pornodarstellerin schien die harte Nummer – den Fick in ihren festen Arsch – von Herzen zu genießen. Sie rollte mit den großen blauen Augen, leckte sich mit der rosa Zungenspitze über die vollen und rot geschminkten Lippen und keuchte und stöhnte lauthals dazu.

				Solche erregenden Laute tierischer Lust hatte Thekla noch nie von sich gegeben, kam es Hannibal in den Sinn, während er seinen Schwanz ganz auspackte und auf voller Länge zu reiben begann.

				Herrgott, wie geil die stöhnen kann in dem Film! Das allein erregt mich schon bis zum Abspritzen, wenn ich die Augen zumache, ich brauch gar nichts zu sehen, einfach nur zu hören und zu reiben und …

				Hannibals Hand flog immer schneller und heftiger auf seiner pochenden Lanze auf und ab, sein Atem ging stoßweise, ein leises Keuchen drang aus seiner Kehle. Und so entging ihm völlig, wie sich hinter ihm die Tür der Vorführkabine leise öffnete und eine weibliche Gestalt in einem kurzen Kleidchen hereinschlüpfte.

				Thekla erfasste die Situation mit einem Blick. Sie war auch nicht allzu sehr überrascht, Hannibal in einer derart aufgelösten körperlichen Verfassung vorzufinden. Fast hatte sie sich schon so etwas gedacht … Sie war allerdings überrascht über ihre eigene Reaktion! Beim Anblick von Hannibals voll erigiertem Schwanz, wie er da steil aus dem offenen Hosenstall aufragte, verspürte sie nämlich ihrerseits eine völlig unerwartete und heftige Erregung.

				Spontan griff sie sich unter das kurze Kleid und zog sich den Schlüpfer herunter.

				Und dann setzte sie sich rittlings mit weit gespreizten Schenkeln auf Hannibals Schoß und Schwanz.

				Er war so hart, dass er sofort tief in ihre weiche und mittlerweile nasse schlüpfrige Spalte eindrang und Thekla bis zum Anschlag aufspießte.

				Hannibal gab einen kurzen knurrenden überraschten Laut von sich, aber er erkannte Thekla sofort am starken Geruch ihrer fiebernden Möse, den er anfangs so geliebt und in letzter Zeit so selten hatte riechen dürfen.

				Sie krallte sich mit beiden Händen links und rechts am Kragen seines Holzfällerhemds fest – und dann flog ihre Muschi auch schon auf und ab auf seinem Schwert. Bis ihnen beiden Hören und Sehen verging und sie gleichzeitig kamen. 

				Einen Moment lang waren sie völlig außer Atem. Dann wollte Hannibal sie küssen und sich so für den überraschenden Besuch bedanken, aber Thekla schob ihn zurück und kletterte eilig von seinem Schoß herunter. Mit einem satten Schmatzen flutschte sein noch halb steifer Schwengel aus ihrem saftigen Loch zurück ins Freie.

				»Das war’s, Hannibal, ich wollte mich bloß persönlich von dir verabschieden!«

				Thekla bückte sich und fischte ihren Slip vom Boden auf, stieg hinein, zog den kurzen Rock darüber glatt und huschte aus der Vorführkabine.

				Unten im Zuschauerraum ging gerade der Pornostreifen zu Ende, Hannibal konnte gerade noch die eigene Hose wieder schließen, dann standen diverse Tätigkeiten an. Zum Nachdenken kam er vorerst nicht mehr, und es gab in der Nacht auch noch eine weitere Vorstel-lung.

				Als er gegen drei Uhr früh in die Wohnung schlich, fiel ihm sofort auf, wie seltsam sogar seine leisen Schritte heute hallten. 

				Hannibal beschlich ein heißer Verdacht. Er tastete nach dem Lichtschalter im Wohnzimmer. Die Deckenlampe strahlte auf, und Hannibal sah sich in einem fast leeren Raum stehen. Sogar der Flachbildfernseher war von der Wand verschwunden. 

				Ach ja, den hat ja Thekla bezahlt, ebenso wie die meisten Möbel!

				Auf dem runden Tisch in der Ecke, den noch zwei wacklige Stühle aus Hannibals ehemaliger Studentenbude umstanden, lag ein Zettel mit Theklas steiler Handschrift.

				Hannibal,

				wie du siehst, gibt es inzwischen spezielle Firmen für eilige Umzüge auch zu speziellen Tagen und speziellen Tageszeiten. So musste ich nicht extra einen Tag Urlaub verschwenden.

				Roger und ich fliegen morgen Nachmittag bereits – nach Griechenland.

				Leb wohl, und alles Gute für dich. Du bist ein netter Kerl, Hannibal, ehrlich und offen. Vielleicht ein bisschen zu nett manchmal und zu ehrlich und offen. Denk mal darüber nach bei passender Gelegenheit.

				Thekla

				Hannibal fühlte sich plötzlich unsagbar erleichtert und frei. Er atmete tief durch und war froh, auch wenn er selbst nicht wusste, warum. Sollte er denn jetzt nicht leiden, schreien, weinen, toben …? 

				Stattdessen stahl sich sogar ein breites Lächeln auf sein Gesicht. Er schloss die Augen und sah schon wieder die kurvige Blonde aus dem Pornostreifen vor sich, mit ihren großen Brüsten, den prallen Arschbacken und dem riesigen Mund, wie geschaffen für einen deftigen Blowjob. Ihr geiles Stöhnen kitzelte Hannibals Ohren, und er bemerkte, dass er schon wieder richtig Lust bekam.

				Rasch warf er seine Kleidung ab und ließ sie achtlos auf dem Wohnzimmerteppich liegen. Es gab ja keine Thekla mehr, die sich darüber aufregte. Dann sprang er im Bad unter die heiße Dusche und widmete sich ausgiebig und eigenhändig seinen neu erwachten Gelüsten.

				Und in Zukunft, das schwor er sich anschließend beim Abtrocknen, würde er nach einem ganz anderen Typ Frau Ausschau halten: mit großen Brüsten und rotem Mund und einem saftigen Hintern. Und nach Rosen duftender Möse! Nach einem in jeder Hinsicht verschwenderischen Typ Vollweib eben, der stöhnte und schrie und keuchte und sich unter seinen Lenden vor Lust und hemmungsloser Hingabe winden konnte wie eine Schlange. 

				Und überhaupt mal so einiges Neue beim Sex ausprobieren!

				Vielleicht steckte ja sogar ein richtiger Bad Boy in ihm?

				Hannibal hatte erst neulich in irgendeiner Zeitschrift gelesen, dass Frauen angeblich auf diesen Typ Mann flogen. Einen Versuch war es immerhin wert.

			

		

	
		
			
				

				DAS ERSTE MAL

				Lara findet es an der Zeit für ihr erstes Mal. Ihrem Tagebuch vertraut die frischgebackene College-Studentin eine Checkliste an, mit deren Hilfe der richtige Bewerber ausgesucht wird …

				1. Also, er muss unbedingt gut riechen. Frisch gewaschen und so.

				Erstaunlich viele der jungen Kerle muffeln nämlich irgendwie nach Mottenkugeln, vor allem unter den Achseln. Ich rieche das beim Küssen. Und dann vergeht es mir jedes Mal gleich wieder, meine empfindliche Möse trocknet blitzschnell, sie wird so strohtrocken, dass sie unangenehm zu jucken beginnt. Dann ist es natürlich auch mit meiner Lust vorbei. 

				Nach einem schönen Herrenduft, der dezent aufgetragen ist, darf er natürlich gerne riechen. Das wäre mir sogar am liebsten, muss aber nicht sein, Studenten haben ja meist nicht so viel Geld, und ich kann nicht zu strenge Maßstäbe anlegen, sonst wird das nichts mit dem ersten Mal, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.

				2. Er sollte charmant sein und ein nettes Lächeln haben.

				Mich törnt das richtig blitzartig an, wenn ein Mann charmant ist und dazu breit lächeln kann, mit blitzenden und gepflegten Zähnen. Ich kriege in einer so angenehmen Gesellschaft tatsächlich immer ein feuchtes Höschen, das weiß ich mittlerweile aus Erfahrung, ich bin eine gute Selbstbeobachterin. 

				Dabei muss er gar nicht mal blendend aussehen. Er darf ruhig ein markantes oder auch ein männlich-kantiges Gesicht haben, damit komme ich prima klar.

				Ach ja, blaue oder grüne Augen wären nicht schlecht. Lange Wimpern wären der Hammer, allerdings sollte sein Blick dadurch nicht weibisch oder verweichlicht wirken. 

				Ich mag keine Weicheier – ist eben so!

				3. Schöne Hände und kurze gepflegte, saubere Fingernägel sind ein Muss!

				Schöne Männerhände machen mich an. Ich habe mir vorgenommen, mich auf unser erstes wirkliches Date vorher einzustimmen und einzuschwingen, und zwar voll und ganz. Dazu gehört ein inneres Fantasiebild, das ich jederzeit abrufen kann, um mich spontan in Stimmung zu versetzen. Es wird das Bild seiner Hände sein, da bin ich ziemlich sicher.

				Ich habe mir weiter vorgenommen, eine Flasche spanischen Schaumwein (weil der viel billiger ist als französischer Champagner, aber kaum schlechter schmeckt!) zu köpfen und bis kurz vor dem Verlassen meiner Studentenbude einige Gläschen davon zu trinken. Das macht mich locker, witzig, frech und vor allem körperlich leichter erregbar. Solange ich es mit dem Alkohol nicht übertreibe. Ich kenne meine Grenzen aber inzwischen ganz gut, der Trick sollte also klappen. Während ich den Schampus schlürfe, werde ich nackt durch mein Zimmer tanzen und dabei Angie von den Rolling Stones hören, dann vermutlich Robbie Williams, dazwischen vielleicht sogar das gute, alte Je t’aime (die uralte Platte habe ich meiner Mutter geklaut, ebenso wie den Plattenspieler! Sie ist selber schuld, sie hatte die Sachen ja auf den Dachboden geschafft). 

				Ich werde also nur Songs hören, die mich schnell in die passende romantische Stimmung bringen. Ich werde dazu immer wieder beim Tanzen die Augen schließen und mir seine schönen Hände vorstellen, wie sie mich aus meinem neuen Flatterkleidchen schälen, mir dann BH und Slip abstreifen und sich dann fest, warm und trocken um meine Brüste legen.

				Seine Daumen werden dabei über die Nippel streifen, zuerst noch eher leicht und behutsam, damit ich mich daran gewöhnen kann. Meine Knospen werden sicher im Nu steif werden, darauf wette ich. Sie sind ja auch sofort hart, wenn ich sie selbst streichle. Ich scheine sehr empfängliche Nippel zu haben, und sie funken auch gerne Lustblitze bis hinein in meine Muschi.

				Wenn er wirklich schöne Hände hat, dann kann ich vorab von ihnen träumen, schon Tage vor dem eigentlichen Date. Und mich mental und körperlich auf die Berührungen freuen. 

				Diese Vorfreude werde ich dann nochmals in der letzten Stunde vor dem Treffen kräftig auffrischen! Das ist ein besonders wichtiger Punkt, den ich nicht vergessen darf …

				Meine Möse sollte schön feucht und geschmeidig und weich sein, ehe ich das neue Kleid überstreife und das Zimmer verlasse, um zum Treffpunkt zu eilen.

				Ich will so gut wie möglich vorbereitet sein auf mein erstes Mal, mental, körperlich und seelisch. 

				Es soll ein gutes erstes Mal sein, das habe ich mir schon vor Jahren vorgenommen. Ein Erlebnis, um daraus eine schöne und erregende Erinnerung zu gestalten, für später im Leben und wenn der Sex mit Männern längst zur Routine geworden ist. Vielleicht sogar zur lästigen Pflicht … Wer weiß schon, wie die eigene Beziehungschronik verlaufen wird? Zumindest ein unvergessliches erstes Mal will ich deshalb haben. Möglichst schmerzfrei, möglichst liebevoll, möglichst frei von kleinen diversen Peinlichkeiten. – Meine Güte! Wenn ich daran denke, was manche meiner Freundinnen bei ihrem ersten Mal erleben mussten, dann graut es mir so sehr davor, dass ich die Idee und den Plan am liebsten ganz aufgeben würde.

				Aber einmal muss es ja wohl sein, so viel steht fest! 

				Einmal ist immer das erste Mal, warum also nicht jetzt oder jedenfalls so bald wie möglich?

				Also, Lara – Süße –, Augen zu und durch!

				Wenn er nur schöne Hände hat!!! Darauf musst du eben ganz doll achten, okay??? Versprich es dir hiermit selbst, Lara, schwöre auf dein eigenes Leben …

				XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX

				So, das wird halten, hoffentlich!

				Nun eine kleine Zusammenfassung derjenigen Punkte meiner Checkliste, die gut vorbereitet werden können:

				a)	Spanischen Schaumwein im Kühlschrank bunkern

				b)	Schmusesongs arrangieren

				c)	Träumereien in Form von inneren Fantasiebildern entwerfen

				d)	Erregende Streicheleinheiten an Nippeln und Kitzler eigenhändig austesten

				e)	Sexy Unterwäsche kaufen

				f)	Freches Kleid kaufen

				g)	High Heels kaufen

				h)	Lippenstift ROT kaufen

				i)	Merksatz: Es hilft sehr, sich selbst sexy zu finden und unwiderstehlich!

				j)	Letztes volles Glas Champagner schnell austrinken vor dem Aufbruch. Das ist gut für den allerletzten Kick und vertreibt die schlimmsten Ängste und Hemmungen

				4. Last but not least – Das Must-Have für IHN …

				Derjenige, welcher … muss bereits sexuelle Erfahrung haben!

				Besser: Mehr als EINMAL! 

				Am besten: Oft genug, um zu wissen, wie es geht. 

				ABER – wiederum nicht so viel Erfahrung, um schon abgebrüht und verwöhnt zu sein, denn dann hätte ich vermutlich schlechte Karten. Vielleicht käme ich mir unbeholfen vor, und das möchte ich keinesfalls.

				Also schön, so zwischen drei- und fünfmal darf er schon mit einem Mädchen geschlafen haben, denke ich.

				Liebes Tagebuch, an dieser Stelle musst du einschreiten und widersprechen, etwa so …

				Quatsch, Lara!

				Jetzt verlangst du wirklich zu viel, und das weißt du auch. Außerdem kannst du das ja nie im Leben herausfinden und wissen – und selbst wenn du ihn direkt fragen würdest, so würde er dir vermutlich nicht die Wahrheit sagen. Nirgends wird so viel gelogen wie beim Sex, das weißt du doch immerhin schon, oder nicht?

				Aber aufschreiben darfst du den Wunsch natürlich, es ist völlig okay, ihn zu haben.

				Danke, liebes Tagebuch, das hast du prima gemacht …

				Hm, ich sehe schon: So eine Checkliste macht die Sache tatsächlich gleich überschaubarer, weniger bedrohlich, irgendwie alltäglicher.

				Ich glaube, ich habe meine mentale Vorbereitung jetzt im Griff, nochmals danke, liebes Tagebuch.

				Jetzt ist ist an der Zeit, mich körperlich einzustimmen …

				Vielleicht einen Softporno gucken und mich dabei bis zum Orgasmus streicheln?

				Na ja, das mache ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr.

				Ganz nett, wirklich.

				Aber jetzt will ich mehr, jetzt brauche ich mehr!

				Gut dann, Lara. – Hör auf zu schreiben und zu fantasieren. Geh raus und fang dir lieber einen hübschen, knackigen, sauberen und charmanten Stecher, Baby!!!!

				Daniel ist wirklich süß, und er riecht so gut. – Lieber Himmel, ich muss den Kaugummi loswerden, gleich wird er mich wieder küssen … Dieser doofe Kaugummi, ich hab nicht daran gedacht, ihn rechtzeitig auszuspucken, ich wollte doch bloß nicht nach Alkohol schmecken beim ersten Kuss. 

				Mensch, Lara, lass dir was einfallen … Das Klo!

				Ich sage ihm, ich muss dringend mal kurz weg, das machen doch alle Mädchen beim ersten Date so, oder?

				So, jetzt kann es weitergehen im Programm … Ah, sein Zimmer! … Ähm … und wenn sein Zimmergenosse heute Nacht doch früher zurückkehrt? Daniel grinst so unbeschwert und süß, das macht mich an … Mhmm, und küssen kann er schon mal … Und den Schlüssel fürs Zimmer hat er auch und von innen abgesperrt, es kann nichts passieren, Lara! Du kannst jetzt loslassen, dich gehen lassen und locker werden, Baby, du willst es doch auch, oder?

				Oh ja, Daniel ist wirklich ein ganz Süßer, blaue Augen, schöne Hände, saubere Fingernägel, klasse Duft, vor allem hier in der Halsbeuge – hmmmmmmmmmmmmm

				Süße Muckis – oh jaaa, hier am Bauch auch – Himmel, fühlt sich das gut an. Und seine Haut ist so zart und weich, fast wie bei einem Baby … Und die blonden kurzen Härchen hier auf seiner Brust …

				He, was ist denn das? 

				Autsch! Er drückt meine Hand zu fest, vorne gegen seinen Hosenstall – AUTSCH! – Der Reißverschluss … Verdammt, jetzt hätte ich mir fast einen Fingernagel abgerissen!

				Langsam, Dani! Langsam! 

				Ja, nein, ist schon gut, es war nur ein bisschen schnell, weißt du, und …

				Er will, dass ich ihm da drinnen an den Schwanz fasse und ihn dann raushole, mit dem Mund am besten … Nein, das mach ich nicht, aber ich fasse ihn mal vorsichtig an, so ein bisschen streicheln, davon alleine wird Daniel wohl nicht gleich abgehen, oder?

				Und was macht er denn jetzt?!

				Ah, na ja, er geht zum direkten Angriff über, er schiebt mir eine Hand unters Kleid und ins Höschen … Oh …

				Soll ich … ihn stoppen? Noch könnte ich das, glaube ich … 

				Nee, Lara, Mensch, irgendwie und irgendwo muss er ja anfangen, sonst wird das heute nichts mehr! Und du musst um 23.00 Uhr zurück in deinem Zimmer sein, Sperrstunde.

				Okay, ja so, Daniel … Nein, ist schon gut, es ist mir recht, okay, ja!

				Jajajajajaja … Oh, ahh, Vorsicht, Dani! Nicht zu fest rubbeln, Süßer, okay?

				Ups!

				Jetzt hab ich ihn tatsächlich rausgeholt … Meine Güte, er ist so verdammt dick und so verdammt groß. – Mein armes, kleines Muschi-Loch! Was mach ich, wenn er da nicht reinpasst? Lacht Daniel mich dann aus oder denkt, dass ich eine blöde Zicke bin, die sich bloß doof anstellt oder was? Hilfe …

				Macht er dann gleich wieder Schluss mit mir?

				Irgendwie ist Daniel jetzt anders als vorhin noch … Schüchterner, nicht so lässig und cool wie sonst im Seminar oder im Pub … O Gott, jetzt zieht er mir tatsächlich den Slip aus. – Und jetzt steckt er seinen Kopf unter mein Kleid und schnuppert an meiner Möse!

				Lieber Gott, ich war doch vorhin nochmals auf dem Klo und konnte mich nicht mehr waschen. – Ob ich jetzt wohl muffle? Himmel, ist das peinlich!

				Aber was … was ist mit Daniel auf einmal los? 

				Er … irgendwie verliert er die Beherrschung.

				Jajajajajaja, lecken kann er gut, der Süße, mit seiner Zunge – – – – – – – – – – – 

				Ja, nein, Daniel, nicht aufhören damit …!

				Er will, dass ich mich jetzt auf sein Bett lege und die Beine breitmache … Sollen wir uns denn nicht ganz … Ausziehen, meine ich? Macht man das nicht so? Nein?

				Daniel meint, es sei nur zur Sicherheit und falls sein Zimmergenosse doch früher zurückkommt …

				Himmel, jetzt liegt er ganz auf mir, ich kann sein hartes Teil da unten spüren, es pocht und stochert an meinem Oberschenkel herum. – Und irgendwie feucht ist es auch noch vorne herum … Ist das alles normal so?

				Mein Gott, Daniel, du bist irgendwie ganz schön schwer …

				Das kommt vom Sport, das sind die Muskeln, die wiegen mehr als Fett, sagst du … Na gut, du hast Recht, das stimmt ja.

				Oh-oh, ich glaube, das tut jetzt doch ein bisschen weh, oder, Lara? Obwohl deine Möse feucht ist, aber Daniels Ding ist so riesig, und dann stochert er auch damit so wild herum … Liebes bisschen, ich glaube fast, er findet meinen Eingang nicht … Verdammt, ich hab’s ja gewusst, ich bin sicher viel zu eng … Ohhhhhh …!

				Daniel flüstert in mein Ohr, ob er weitermachen soll …

				Klar, seufze ich, leicht genervt … Jetzt sind wir schon so weit gekommen … und überhaupt …

				Ups, ich spüre sein dickes Ding in mich eindringen! 

				Ich, was soll ich jetzt dabei tun? Irgendwie bin ich schon erregt, aber ich hab auch ziemlich Schiss, ich weiß nicht, was ich tun soll, hoffentlich weiß er es wenigstens.

				Oh, die Zimmerdecke … Die ist ja genauso fleckig wie drüben im anderen Haus und besonders in meinem Raum … Pfff, das College könnte wirklich mal die Studentenbuden renovieren lassen, bei den saftigen Studiengebühren!

				Daniel, du, das fühlt sich jetzt echt an wie … Ich weiß auch nicht … Aber Süßer, kann es sein, dass du … gerade gekommen bist?

				Ja? Ja! Oh, ich … 

				Nein, ist schon okay, Daniel, ehrlich!

				Sag mal, kann es sein, dass es für dich auch das erste Mal war? 

				Ja?

				Ja!

				Oh … ja … nein, das dachte ich nicht, ich dachte … ach, ich weiß nicht, ist ja auch egal …

				Doch, es war schön für mich, Daniel, ehrlich! Mach dir keine Sorgen. Du, ich muss jetzt auch unbedingt los, du weißt ja …

				Ja, wir sehen uns morgen im Seminar, wie immer. 

				Gute Nacht!

				Ups, jetzt hab ich meinen Slip bei ihm im Zimmer vergessen, oder?

				Handy – wo ist mein Handy … Ich muss Daniel gleich noch eine SMS schreiben, ehe sein Mitbewohner heimkommt und meinen Slip sieht!

				So, das war’s …

				Ah, Antwort von Daniel, das ging ja fix …

				Gut, das wäre erledigt!

				Mann, bin ich plötzlich fertig. Dabei bin ich sicher, dass ich nicht schlafen kann nach diesem Erlebnis. Ich werde morgen so was von gerädert sein den ganzen Tag.

				

				Liebes Tagebuch,

				das war vielleicht ein Ding zur Krönung des Tages: Vergesse ich doch glatt meinen Slip bei Daniel!

				Na ja, ich schätze mal, in ein paar Jahren werde ich die Story immer und immer wieder mal erzählen und darüber lachen … Aber heute Nacht könnte ich einfach bloß heulen, ich bin sogar zu blöd zum Sex, wie es aussieht!

				Versau ich mir doch glatt mein erstes Mal, das gibt’s doch gar nicht, also ehrlich!

				Also ich glaube, das mit Daniel wird auch nichts auf Dauer. Das ist traurig, und ich könnte momentan auch darüber losheulen, aber so ist es eben. 

				Ist sicher besser so: Aus den Augen, aus dem Sinn.

				VERGESSEN, STREICHEN, LÖSCHEN

				Aber meine Story für später – zum Erinnern –, die habe ich hiermit, so viel steht fest. Die nimmt mir keiner mehr. Sie war vielleicht nicht wirklich supersexy, aber wenigstens auch nicht grottenschlecht oder eklig oder traumatisch. Nee, bestimmt nicht … Eher lustig.

				Titel: Laras Slip

				Oder so ähnlich eben … Ich hab ja noch reichlich Zeit, mir einen besseren Titel auszudenken.

				Also irgendwie hab ich mir das schon aufregender vorgestellt mit dem ersten Mal, ehrlich.

				Na, was soll’s!

				Bis zum nächsten und hoffentlich besseren Mal guck ich wieder Softpornos und mach es mir selbst, das ist ja auch ganz nett. Vermutlich sogar besser, wenn ich es recht bedenke.

				Danke, liebes Tagebuch, für deine Geduld!

				Ich glaub, ich kann jetzt sogar einschlafen, die Schampusflasche ist mittlerweile leer … So ein bisschen Alkohol hilft wirklich immer, jetzt kann ich sogar schon über die Story mit meinem Slip kichern. Und das Ding war sauteuer!

				Daniel hat eben nochmals gesimst, mein roter Schlüpfer wäre immer noch ganz feucht, röche nach meiner »süßen Möse« und stecke jetzt in seiner Gesäßtasche der Jeans … 

				Echt lustige Vorstellung: »Laras Slip in Daniels Gesäßtasche« oder auch »L’s roter Slip in D’s Hosentasche«.

				Ich glaub, jetzt hab ich auch den passenden Titel für meine

				»Das erste Mal«-Story!

				Darum ging es doch letztlich, liebes Tagebuch, was?

				Aber das nächste Mal folgt dann so eine richtig geile Story, versprochen! 

				Irgendwann klappt das schon mit dem geilen Sex, wäre ja noch schöner.

			

		

	
		
			
				

				KING OF STRIPTEASE

				Harry war einige Jahre lang erfolgreich als Stripper auf Welttournee, inzwischen betreibt er eine private Striptease-Schule in Berlin. Es sind zumeist Frauen, die sich gemeinsam trauen und in kleinen Grüppchen einen Privatkurs bei Harry buchen. Heute aber meldet sich per Telefon nur eine Claire an, und das für eine einzige Lehrstunde …

				Er kannte ihre Stimme von irgendwoher, dieses leicht rauchige Timbre hatte er schon einmal gehört, Harry war sich fast sicher. Aber im Moment kam er nicht darauf, und er hatte auch keine Zeit, in seinem Gedächtnis zu kramen, sie redete nämlich ohne Punkt und Komma.

				Sie hieß Claire, und sie wollte Harry lediglich für eine private Einzelstunde buchen, in ihrem Haus.

				Harry hatte gewisse Bedenken und äußerte sie freimütig, sobald er zum Reden kam. 

				»Die private Einzelstunde kostet aber beinahe so viel wie ein voller Kompaktkurs. Ist Ihnen das klar? Im Grunde lohnt es sich nicht. Und was kann ich Ihnen in einer einzigen Stunde schon groß beibringen? Nur das Nötigste, würde ich sagen, ein bisschen erotisches Ausziehen zu Musik, mehr oder weniger.«

				Sie lachte daraufhin leise mit dieser betörend rauchigen Stimme. 

				Harry spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten und seine Schädeldecke zu kribbeln begann.

				Diese Stimme geht mir verdammt unter die Haut. Claire … hm … Nein, ich kannte nie eine Claire, meines Wissens nach. Jedenfalls nicht nahe genug, denn dann würde ich mich an den Namen erinnern. Wie sie wohl aussieht? Wenn Stimme, Gesicht und Body zusammenpassen, dann muss sie einfach umwerfend sein.

				»Das ist schon in Ordnung so«, erklärte sie jetzt leichthin. »Ich will ja auch nur eine kleine Auffrischung mitnehmen aus der Sache, mehr erwarte ich gar nicht. Ich besitze gewisse Vorkenntnisse, machen Sie sich also keine Sorgen.«

				»Na schön«, sagte Harry gedehnt. »Es ist ja schließlich Ihr Geld, nicht meins. Oder vielmehr: Ihr Geld wandert in meine Kasse. Wie bereits gesagt, die Einzelstunde kommt nicht viel billiger als der mehrstündige Kompaktkurs, meine Anfahrtskosten sind immerhin dieselben.« 

				Er nannte schließlich noch einen Preis, den er rasch im Kopf überschlug, denn Einzelstunden waren in der Preisliste der Stripschule weder auf deren Homepage noch im Werbeprospekt vorgesehen.

				Die Anruferin akzeptierte die genannte Zahl, ohne zu zögern.

				»Gut, ich werde Ihnen den Betrag sofort online überweisen! Passt es mit der Trainingsstunde gleich am kommenden Freitagnachmittag, so gegen sechzehn Uhr?«

				»Kleinen Augenblick, da muss ich rasch in meinem Terminkalender nachsehen!«

				Harry legte das Gespräch auf Warteschleife und lehnte sich lässig grinsend im Stuhl zurück. Er wusste ganz genau, dass er am Freitagnachmittag bis jetzt noch total frei war, aber das brauchte Claire-Schätzchen nicht zu wissen. Schließlich steigerte es den eigenen Marktwert kolossal, wenn man den Eindruck erwecken konnte, total gefragt zu sein.

				»Hallo? Claire, sind Sie noch dran?«

				»Sicher, Harry!«

				»Schön, das freut mich. Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ich habe eine Gruppe von jungen Damen, die mich am nächsten Wochenende drei Tage lang jeweils ab siebzehn Uhr gebucht hat. Glücklicherweise konnte ich den Kurs für den kommenden Freitag in einem netten Telefonat soeben um eine Stunde nach hinten verschieben.«

				»Wunderbar, dann erwarte ich Sie am Freitag zum vereinbarten Termin. Meine genaue Adresse werde ich gleich noch per E-Mail senden, sobald ich die Online-Überweisung erledigt habe.«

				Claire klang trotz ihrer erotischen Stimme absolut geschäftlich, sie hätte mit ihrer leicht unterkühlten Art genauso gut einen Kurs in Computerprogrammierung buchen können.

				Aber genau diese kühle Geschäftsmäßigkeit erregte Harry mittlerweile zunehmend. 

				Er stellte sich Claire gerade in einem strengen Business-Kostüm vor, mit nichts darunter, stattdessen eine Krawatte lässig um den Schwanenhals geschlungen. Und einen Herrenhut auf dem Kopf. 

				Er spürte eine Erektion in der engen Hose und seinen pulsierenden Schwanz von innen unangenehm gegen den Reißverschluss drücken. 

				Das war ihm schon lange nicht mehr passiert, wenn er mit einer unbekannten Frau telefoniert hatte. Die meisten, die hier anriefen, klangen ja auch eher verlegen. Manche kicherten albern oder hüstelten verschämt oder stammelten so richtig unsexy herum, jedenfalls zu Beginn.

				Aber Harry hatte Verständnis für die Mädels, immerhin war sein Dienstleistungs-Angebot nicht ganz alltäglich. Er wusste durchaus, dass seine neuen Kundinnen zuerst eine innere Hemmschwelle überwinden mussten, ehe sie sich überhaupt auch nur ans Telefon wagten.

				Dieser innere Schweinehund ging natürlich so gut wie immer zu Lasten der erotischen Ausstrahlung, und meistens war Harry durchaus froh darüber. Er wollte seine Kundinnen nicht sexy und attraktiv finden, sondern ihnen lediglich etwas beibringen, ihnen ein besseres Körpergefühl vermitteln und dafür gutes Geld kassieren. Er sah sich gerne als Coach. Strip-Coach. Das klang doch schon wesentlich seriöser und geschäftsmäßiger als Strip-Lehrer. 

				Wie auch immer: Sex war in diesem Job jedenfalls nicht vorgesehen, auch wenn der gesamte Freundeskreis – und die liebe Verwandtschaft obendrein – Harry gerne mit anzüglichen Bemerkungen nervte.

				»Vielen Dank, Claire, für die Buchung. Ich freue mich darauf, Sie kennen zu lernen. Und ich habe noch eine kleine Bitte zum Schluss. Ziehen Sie bloß nichts Kompliziertes an am Freitagnachmittag, okay? Schließlich habe ich nur diese eine Stunde, um Sie da rauszuholen …« Er lachte und fand sich selbst witzig.

				»Ich weiß schon, keine Strapse zum Beispiel. Man könnte im Höschen stecken bleiben, weil man in der Hektik vergessen hat, die Strapse aufzuknöpfen, richtig?« Claire blieb völlig gelassen, und sie lachte auch nicht mit – natürlich nicht.

				Harry staunte insgeheim, denn genau das mit den Strapsen hatte er anschließend noch erwähnen wollen.

				Sie scheint tatsächlich einige Ahnung zu haben …

				Er hakte also nach: »Ich sehe schon, Sie sind ein ausgebuffter Profi. Bekommen Sie auch einen sexy Gang hin? Und vielleicht auch noch einen scharfen Hüftschwung? Das Ganze auf zehn Zentimeter hohen High Heels?«

				»Darauf können Sie wetten. Ich erwähnte doch bereits, dass ich lediglich eine Auffrischung brauche. Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.«

				Es schwang auch nicht das kleinste freundliche Lächeln in ihrer Stimme mit. Im Gegenteil: Claires Stimme klang momentan so klirrend wie Eiswürfel in einem Sommerdrink. Und weiterhin so verdammt überlegen, fast schon arrogant. Harry spürte Ärger in sich aufsteigen.

				Wieso habe ich plötzlich das sichere Gefühl, dass diese Claire etwas ganz anderes im Schilde führt, als bei mir ihre Stripkenntnisse aufzufrischen? Verdammt, wenn ich mich bloß erinnern könnte! Woher kenne ich diese Stimme …?

				Harry räusperte sich und ignorierte seinen tobenden Schwanz, der sich so gar nicht über Claires Art zu ärgern schien, ganz im Gegenteil.

				»Claire, ich gehe davon aus, dass ich keine Musik mitzubringen brauche. Sie sind sicher auch in dieser Hinsicht bestens vorbereitet und vor allem fähig, den passenden Song zum Outfit auszuwählen?«

				Harry wusste, er klang inzwischen ebenfalls eine Spur herablassend, vielleicht sogar anzüglich, das kam auf den Standpunkt an. Wie auch immer sie seine Tonlage interpretierte, sie hatte sich Harrys süffisante Art redlich verdient, die Lady!

				»Absolut!«, bestätigte Claire ungerührt. »Hören Sie, Harry, ich muss jetzt Schluss machen. Meine Zeit ist sehr knapp, und unser Termin steht. Sollte etwas dazwischenkommen bis Freitag, so melde ich mich per E-Mail. Und Sie benutzen bitte auch nur diesen Weg der Kommunikation. Wir sehen uns. Einen schönen Tag noch, Harry!«

				Es klickte in der Leitung, und Claire hatte einfach aufgelegt, ehe Harry auch nur Piep sagen konnte. Allerdings kam ihm das zuerst gar nicht richtig zu Bewusstsein, er saß einfach da und hielt den Telefonhörer in der Faust. Er hörte das Knacken und Rauschen in der Leitung, reagierte aber erst mit Verzögerung darauf.

				Wie Claire soeben seinen Namen ausgesprochen und betont hatte, war Harry durch Mark und Bein gegangen. Obendrein und dummerweise hatte das rauchige Timbre dafür gesorgt, dass seine Erektion sich nun fast schmerzhaft bemerkbar machte.

				Harry hockte da in seinem Bürosessel, hielt den Hörer des Telefons in der verkrampften Faust, während er mit leicht glasigen Augen in seinen ausgebeulten Schritt starrte.

				Harry, der King of Striptease, wie er sich selbst gerne nannte, wusste allerdings noch immer nicht, woher er diese erregende Stimme kannte. Dass er sie kannte, dessen war er sich inzwischen absolut sicher. Verdammt, es machte ihn verrückt, aber ein Bild zu der Stimme wollte sich nicht einstellen. Er war in seinen wildesten Zeiten wohl tatsächlich mit zu vielen verschiedenen Frauen zugange gewesen, und das rächte sich jetzt.

				Wenn er an die geile und total verrückte Zeit in Las Vegas zurückdachte … 

				Wie oft hatte Harry damals Namen und Gesichter verwechselt. Bis er die Mädchen irgendwann nur noch »Baby« oder »Kleines« gerufen hatte, so gab es wenigstens nicht so oft Tränen und Minidramen zu überstehen. Damals, als er noch regelmäßig mit den Jungs von der Stripgruppe aufgetreten war … 

				Las Vegas war die heißeste Nummer gewesen, die Frauen hatten ohrenbetäubend gekreischt und Blumen und getragene Höschen auf die Bühne geworfen – und sich selbst später noch hinterher, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergab!

				Harry grinste nun fast ein wenig verlegen und legte endlich den Telefonhörer auf. So hatte er wenigstens beide Hände frei für den aufdringlich pochenden Riesenständer in seiner Hose.

				»Beim Strippen ist das Aussehen eher Nebensache. Es kommt viel mehr auf die Ausstrahlung an. Das Outfit sollte deshalb zur Persönlichkeit passen, die Musik natürlich ebenso. Sonst wirkt man schnell lächerlich oder unbeholfen. Natürliches Selbstbewusstsein und positives Körperfeeling lauten die Zauberwörter.«

				Harry hatte sich diese Eingangssätze speziell für neue Kundinnen zurechtgelegt und vor dem Spiegel so lange eingeübt, bis sie lässig genug über die Lippen kamen.

				Aber in diesem Moment stand er hier, im Halbschatten eines mit Grünpflanzen geschmückten Wintergartens, und war schlichtweg sprachlos.

				Auf einem roten Ledersofa lag eine lasziv hingestreckte Claire wie einst Cleopatra auf ihrem Lager. Sie trug eine Art kurzer weißer Toga, die ihre schönen und ellenlangen Beine zur Geltung brachte. 

				Die schwarzen, knapp schulterlangen Haare waren akkurat zum französischen Pagenkopf getrimmt und glänzten wie gelackt.

				Das Lächeln, mit dem Claire Harry entgegensah, wirkte kühl, obwohl die sinnlichen Lippen sehr voll und sehr rot schimmerten.

				Irgendwo im Hintergrund spielte leise orientalisch anmutende Flötenmusik.

				Die Hausangestellte, die Harry in die Villa gelassen und hierher in den Wintergarten gelotst hatte, war verschwunden. 

				Er stand da, alleine mit seiner neuen Schülerin, und kam sich wie ein dummer Schuljunge vor, der den Mund nicht aufbekam, weil seine ganze schöne Vorbereitung für die Katz war. 

				Eine Frau wie diese brauchte keine Nachhilfe in Selbstbewusstsein oder Ausstrahlung, die haute jeden um, ob er es wollte oder nicht.

				Die Katze liegt auf dem Diwan und wartet auf mich, die Maus …

				»Hier herüber, Harry!«

				Er ärgerte sich, weil er dem Befehl der Herrin tatsächlich folgte wie ein verdammter Lakai.

				Harrys Augen wanderten von Claires Gesicht abwärts und an ihrem Körper entlang, dann wieder zurück, bis ihre Augen sich trafen.

				Wenn ich sie kenne, dann erinnere ich mich tatsächlich nicht. Wie kann das sein? Sie ist höllisch scharf! So ein Vollweib vergisst man doch nicht, Mann! Wie viel Kokain hattest du denn damals genommen? Kannst verdammt froh sein, dass du von dem Teufelszeug los bist …

				»Näher, Harry, näher! Lass dich ansehen!«

				Er stand jetzt direkt vor der roten Ledercouch und setzte ein cooles Grinsen auf, wie damals auf der Bühne in Las Vegas. Immerhin hatte sie ihn eben zum ersten Mal geduzt, sie kamen sich also näher.

				Claires Augen wanderten ungeniert an seinem Körper nach unten.

				»Dreh dich um, Harry. Ich will deinen Knackarsch sehen.«

				Er tat es und wackelte dabei kess mit den strammen Hinterbacken. Die Nummer ließ die Mädels stets kreischen …

				Claires rauchige Stimme lachte leise und spöttisch. »Ja, immer noch der Alte, irgendwie. Und irgendwie doch nicht.«

				Harry drehte sich auf dem Absatz herum und nagelte ihren Blick fest. »Wer bist du, Claire? Kennen wir uns, sind wir uns schon mal irgendwo begegnet? In Las Vegas vielleicht?«

				Sie erhob sich wortlos von der Couch. Weil er so dicht davorstand, rieben sich ihre Körper dabei aneinander. Er trat nicht zurück, er hatte beschlossen, Claire die Stirn zu bieten, was auch immer sie von ihm wollte. 

				Und dann küsste sie Harry …

				Claires Lippen waren halb offen und fühlten sich weich an. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und schob ihr seine Zunge tief hinein.

				Dann wollte Harry impulsiv seine Arme um ihren Körper schlingen, aber Claire schob ihn von sich weg.

				Im nächsten Moment kniete sie vor ihm nieder und öffnete seine Hose.

				»Allzeit bereit, der Süße!«, murmelte sie beim Hineingreifen.

				Harrys Schwanz bäumte sich auf, als Claire ihn auspackte und mit glitzernden Augen betrachtete.

				»Du hast einen schönen Schwanz!«

				»Und du hast schöne Titten!«

				Harry streckte die Hände aus und legte sie um die beiden festen Halbkugeln, die sich unter der weißen Toga deutlich abzeichneten. Einen BH trug Claire-Cleopatra jedenfalls nicht. Was wiederum bewies, dass dieses kleine Biest von Anfang an keine normale Stripstunde wollte. Dazu hätte unbedingt ein BH gehört, um das Ding nämlich möglichst sexy später vom Körper zu strippen. So viel einschlägiges Wissen besaßen vermutlich sogar der Papst und jede einfache Nonne und jeder Mönch obendrein.

				Claire ließ es zu, dass Harry sie jetzt mit wenigen Handgriffen aus dem scharfen Toga-Hemdchen holte. Darunter trug sie buchstäblich keinen Fetzen Stoff mehr. Nur an ihren Füßen steckten noch goldene Pantoffeln mit spitzen Absätzen.

				»Die kannst du anlassen!«, sagte Harry großzügig.

				»Jetzt du, Harry! Zieh dich aus, vor meinen Augen, wie auf der Bühne. Die Schuhe auch.«

				»Private Vorführung statt privater Lehrstunde, Claire?« 

				Harry sprach langsam, er zwinkerte frech und begann dabei, sein Hemd aufzuknöpfen, wie er es immer machte zu Beginn einer Show.

				Sein längst steil aufgerichteter und brettharter Schwanz war ein Umstand, den er allerdings ausblenden musste, zumindest für ein Weilchen, bis sämtliche Hüllen gefallen waren. Der Ständer gehörte nicht zur Show, den hatte er diesem Biest Claire zu verdanken …

				»Lernen beim Zusehen, Harry!«

				Der spöttische Unterton in Claires Stimme war erneut unüberhörbar. Sie reizte Harry damit bis aufs Blut, und sie wusste es. Er konnte es kaum erwarten, sich auf sie zu stürzen und …

				Er stand jetzt vor ihr, ganz nackt und ganz erregt.

				Plötzlich kehrte Claire ihm den Rücken zu und ging auf alle viere vor Harry zu Boden, den runden, pfirsichförmigen Arsch mit seiner samtweichen Haut im Doggy-Style nach oben gereckt.

				Claire wackelte leicht mit den Hüften, und Harry ließ ein lüsternes Knurren hören. Seine Augen weiteten sich immer mehr, als er die muschelfarbenen und feucht schimmernden Schamlippen knapp unterhalb der Arschbacken entdeckte.

				Er fiel hinter Claire auf die Knie und näherte sein Gesicht ihrem Geschlecht. Harry sog den moschusartigen Geruch ihrer Möse ein, und das gab ihm den Rest.

				Seine Zunge schnellte hervor und leckte zuerst die äußeren dicken Schamlippen, ehe sie in die Ritze dazwischen fuhr und nach der Klitoris suchte.

				Die Perle war feucht und geschwollen. Harrys Zunge leckte begierig darüber hinweg und entlockte der Perlentaucherin Claire ein unterdrücktes Seufzen.

				Er ließ seine Zunge wandern und stoßen, immer schneller und heftiger. Dabei begann Harry seinen Schwanz mit der rechten Hand zu reiben. Mit der Linken spreizte er Claires Arschbacken und fuhr mit der Zunge schließlich in diesen engen Tunnel ein.

				Die Spitze seiner Zunge entdeckte rasch Claires Anus und spielte daran von außen herum, ohne einzudringen.

				Claire ließ die Hüften immer stärker kreisen, dazu begann sie zu stöhnen und Worte zu raunen, die Harry nicht verstehen konnte, weil das Blut in seinen Gehörgängen rauschte und das Klopfen seines Herzens alles übertönte.

				Schließlich konnte und wollte er keinen Augenblick länger warten, er würde dieses Biest von einem Vollweib jetzt auf der Stelle und ganz gehörig durchnageln. 

				Offenbar hatte sie ihn ja auch bloß zu diesem Zweck gebucht! 

				Sie wollte es so, also würde sie es kriegen …

				»Ich werde dich jetzt ficken, Claire!«

				Sie maunzte zustimmend wie eine rollige Katze, Harry fuhr mit einer Hand zwischen ihre Schenkel und spreizte die nasse Muschi auf.

				Er brachte seinen voll erigierten Schwanz in Stellung und schob ihn mit einem einzigen Stoß tief hinein. Dann begann er zu stoßen, tief und fest aus den Hüften heraus.

				Er spürte, dass Claire auf seinem Schaft abging wie eine Rakete. Kurz darauf griff sie durch ihre gespreizten Schenkel hindurch nach hinten.

				Harry spürte ihre kühlen, schlanken Finger, die sich an seinen Eiern zu schaffen machten. 

				Claire rieb sanft seinen Beutel. 

				Harry sah grellgelbe Sternchen vor den Augen und stöhnte laut vor Lust. 

				Dann wurde ihm bewusst, dass seine Kronjuwelen sich zum großen Finale bereits heftig zusammenzogen.

				Er begann zu kommen, und Claire zog in diesem Augenblick seine Eier samt dem Beutel leicht nach unten.

				Harry explodierte wie noch nie.

				Die Stunde war um. Harry musste los, schon um sich keine Blöße zu geben, immerhin hatte er angeblich noch einen vollen kompakten Stripkurs abzuhalten.

				»Sehen wir uns wieder, Claire?«

				»Wozu, Harry? Ich sagte Einzelstunde, oder nicht?«

				»Ich biete einen kostenlosen Kompaktkurs an!«, trumpfte er auf. »Und das Stundenhonorar für heute hast du morgen wieder auf deinem Konto, das versteht sich von selbst. Ich bin doch kein …«

				Sie unterbrach ihn mit einer lässigen Handbewegung. »Untersteh dich, King of Striptease! Du kannst dich nicht an mich erinnern, aber ich habe das Strippen einst von dir gelernt. Und das Ficken im Grunde auch. Und wie man mit Kerlen wie dir als Frau richtig umgeht. Mein eigener Nachtclub läuft längst so bombig, ich konnte diese Villa hier bar bezahlen. Die kleine bezahlte Nummer heute war lediglich ein kleines Dankeschön an dich. Von Klara Klärchen Müller an Heribert Harry Huber. Wir hätten in jeder Hinsicht ein tolles Team sein können, Harry. Privat wie geschäftlich. Aber du wolltest ja lieber dein Hirn verkoksen und verficken.«

				Die Hausangestellte erschien wie auf ein Stichwort hin an der Schwelle zum Wintergarten, nahm Harry in Empfang und brachte ihn hinaus, wie sie ihn hereingelassen hatte.

				Noch während er in seinen Alfa Romeo kletterte, murmelte Harry vor sich hin: »Klärchen Müller, so kommst du mir nicht davon, Süße! Und wenn ich Rosen vom Himmel regnen und Litfaßsäulen mit eigenen Gedichten bepflastern muss: Ich tu’s, ich krieg dich wieder.«

				Kurz nach Mitternacht setzte Harry sich im Büro an den Computer. Er hatte die letzten Stunden intensiv genutzt, vor allem zum Erinnern. Plötzlich stand alles wieder deutlich vor seinen Augen. Wie hatte er dieses Mädchen nur so völlig vergessen können? War er blind gewesen? Und blöd obendrein? Vermutlich … Klärchen hatte ihn vor fünfzehn Jahren urplötzlich und nach wenigen Monaten verlassen. Sie war seine Affären leid, seine Kokserei und Prahlerei, seine allzu leichte Hand in Geldangelegenheiten. Damals hatte er sich eingebildet, dem hübschen und klugen Mädchen keine Träne nachweinen zu müssen, hatte sie sofort vergessen und sich anderweitig getröstet. Heute Nacht aber war alles anders, und Harry tippte eine knappe E-Mail an Claire in die Tastatur.

				Hochzeit in Las Vegas. Flüge und Luxus-Suite sind online gebucht. Code für Check-in lautet: DREAMTEAM

				Die Antwort kam vierundzwanzig Stunden später: 

				Bingo, King of Striptease! Code geknackt …

			

		

	
		
			
				

				AMOUR FOU

				Sie kennt ihn kaum und auch erst seit ganz kurzer Zeit. Doch schon der erste Sex mit ihm wirft sie aus der Routine ihres alltäglichen Lebens. Sie weiß, sie ist ihm verfallen, aber sie hat sich noch nie lebendiger gefühlt …

				»Was soll das werden, so eine Beziehung hat doch keine Zukunft, Liz!«

				Anke, beste Freundin und intime Vertraute, sitzt mir im Café am Hofgarten gegenüber. Sie sieht mich besorgt an, aber ich lächle bloß und denke dabei mal wieder nur an ihn, an Moritz.

				»Und was ist, wenn Thomas eines Tages dahinterkommt, er lässt sich garantiert scheiden, wie ich ihn einschätze«, fuhr Anke fort. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist und dich wenigstens nicht vollends verliebst in diesen Moritz. Falls doch, so könnte ich es nicht mehr riskieren, dir Alibis zu geben, hörst du? Verliebte werden unweigerlich verdammt leichtsinnig, sie setzen nur zu gerne alles aufs Spiel. Dein momentaner rosaroter Zustand ähnelt fatal einer Geisteskrankheit …« Anke bricht ab und starrt mich an, die ich immer noch vor mich hin lächle.

				»Sag mal, Liz, hörst du mir überhaupt zu?«

				»Ja, Anke.«

				»Ja, Anke.« Sie äfft mich nach: Tonfall, Gesichtsausdruck, Handbewegung.

				Sehe ich wirklich so verrückt entrückt aus? Ich kann es kaum glauben, aber Anke hat seit jeher ein großes Talent dafür, Leute nachzumachen, also muss es wohl so sein. 

				Ich bin entrückt, weggetreten, und ich fiebere dem nächsten Treffen entgegen.

				Mein Handy fiept los, Anke zieht eine Augenbraue in die Höhe. Ich weiß, was sie jetzt denkt.

				SMS von ihm, von Moritz …

				Anke hat Recht, und mein Herz klopft unwillkürlich rascher, während ich seine Nachricht lese.

				Wo bist du gerade?

				Ich simse sofort unter Ankes wachsamen Augen zurück: Im Café, mit einer Freundin.

				Kurz darauf fiept mein Handy wieder.

				Geh aufs Klo und mach es dir, mit einer Hand. Mit der anderen hältst du das Handy vor deine Möse und lässt mich mithören.

				Ich entschuldige mich bei Anke, sage: »Ich bin gleich zurück, muss nur mal rasch für kleine Mädchen«, und stehe auch schon auf, wie ferngesteuert.

				Anke sieht mich jetzt unverhohlen spöttisch an, zuckt dann mit den Schultern, sagt aber nichts. Ich war erst vor einer Viertelstunde auf dem Klo, ich weiß, aber da musste ich wirklich.

				Was soll’s, ich will das jetzt tun, für Moritz, für mich, für unsere unglaubliche, grandiose Sexaffäre.

				Während ich das Café durchquere und die Treppe zu den Toiletten hinuntersteige, spüre ich, wie feucht ich zwischen den Schenkeln bin, es tropft regelrecht aus mir heraus.

				Der Zwickel meines Tanga-Slips ist längst durchweicht und reibt bei jedem Schritt an der geschwollenen Klitoris.

				Ich sehe Moritz vor mir, wie er sich gerade in seinem Büro im Sessel zurücklehnt und mit einer Hand nach der Beule in seiner Hose langt. Er fängt an, die Erektion durch den Stoff hindurch zu massieren. Gleich wird er auch auf die Armbanduhr gucken und sich fragen, wann sein Handy endlich klingeln und auf dem Display Liz ruft an erscheinen wird.

				Ich weiß, er will das leise, saftige Schmatzen meiner Muschi durchs Handy hindurch hören, wenn ich mich gleich auf der Toilette des Cafés selbst befriedigen werde. Während oben meine beste Freundin geduldig auf mich wartet und mein Ehemann vor Gericht wohl gerade ein Plädoyer hält in irgendeiner Verkehrssache, fröne ich, die Ehefrau auf Abwegen, einer etwas anderen Art von Verkehrssache.

				Ich bin längst so erregt und ohnehin so vollkommen fixiert auf Moritz, dass ich mich noch nicht einmal für mein Treiben schäme. Ich husche in die letzte Kabine ganz hinten im Damenklo und rufe Moritz’ Nummer im Speicher auf.

				Dann schiebe ich den Rock hoch über die Hüften, ziehe den feuchten Slip bis zu den Knien und lasse mich auf der Schüssel nieder.

				»Fang an!« 

				Moritz’ Stimme gibt den Einsatzbefehl, er klingt fremd und herrisch, dabei kann er auch ganz sanft und schmeichelnd sein, wenn er will. Im Moment will er nicht, und auch das gefällt mir, sein direkter Befehlston macht mich noch mehr an.

				Meine Knie zittern, meine Möse pocht und verströmt einen eindeutigen Geruch. So riecht sie nur, wenn ich höllische Lust auf Sex habe.

				Ich schiebe drei Finger auf einmal in die Scheide hinein, die sich unter dem Ansturm willig dehnt. Ich fühle auf meinen Fingerspitzen, wie tropfnass und schlüpfrig ich da unten bin.

				Dann höre ich die Stimme von Moritz wieder, sie dringt zwischen meinen gespreizten Schenkeln hervor an meine Ohren.

				»Fick dich härter und schneller! Ich will das Schmatzen deiner heißen Muschi hören!«

				Ich gehorche und halte den Atem an, fühle jetzt nur noch meine überschäumende Gier und eine immense Hitze, die sich langsam zwischen meinen Beinen ausbreitet wie eine Welle.

				Die Lustwelle erreicht das Becken, kriecht von dort unaufhaltsam weiter hinauf bis zu den Brüsten, die nun ebenfalls ganz heiß werden.

				Meine Nippel schwellen an, werden hart und reiben bei der kleinsten Bewegung meines Körpers innen am BH.

				Ich stehe nun buchstäblich in Flammen, kann jeden Quadratzentimeter meiner Hautoberfläche spüren und verwandle mich vom Kopf bis zu den Zehen in eine einzige Oase grenzenloser Lust.

				Wie ist das nur möglich? Wie macht Moritz das?

				Ich habe mich schon oft selbst befriedigt. Seit meinem vierzehnten Lebensjahr besitze ich Übung und Erfahrung in Sachen Masturbation. Ich weiß daher genau, wie und wo ich mich anfassen muss, um rasch und heftig zu kommen. 

				Ich weiß aber auch, wie ich mich – wenn ich will – längere Zeit immer wieder bis ganz kurz vor den Höhepunkt bringen und dort gerade noch rechtzeitig innehalten kann. 

				Es sind dies die herrlichsten und spritzigsten Momente, wenn die Möse ganz knapp davor steht zu implodieren. Wenn es in ihrem Zentrum pocht und pulsiert und es sich dann doch wieder ein wenig beruhigt, gerade so viel, dass der Höhepunkt nochmals hinausgezögert wird. Ehe schließlich die nassen Finger genau da weitermachen, wo sie das Reiben und Liebkosen gerade noch unterbrochen haben.

				Oh ja, ich weiß, wie ich es mir am besten machen kann, ich kenne meinen Körper und bin mit ihm und mir zufrieden. Diese Art von Selbstbewusstsein macht den Sex schöner, ich schlafe auch immer noch gerne und regelmäßig mit Thomas, meinem Mann.

				Aber so wie heute und hier – mit Moritz als Ohrenzeugen –, so war es noch nie: so heiß glühend, so verrückt, so verboten, so durchdringend. 

				Meine Finger stoßen härter und schneller, mein Atem fliegt, ich lecke mir die Lippen, während ein Lustblitz durch mich hindurchjagt.

				Hilfe, ich schreie gleich laut heraus! Ich muss mich beherrschen! Jeden Moment kann jemand die Damentoilette betreten …

				»Pinkle!«, befiehlt Moritz’ Stimme in diesem Moment zwischen meinen Schenkeln.

				»Ich kann nicht!«, seufze ich. »Ich war vorhin schon mal …«

				»Du kannst, Liz, ich weiß es. Tu’s einfach, jetzt!«

				Ich entspanne bewusst sämtliche Muskeln im Unterleib, lasse mein Becker ganz locker … Wie man es eben macht auf dem Klo. Dabei höre ich nicht auf, mich mit den Fingern zu ficken und zu stoßen.

				Ich spüre flirrende Impulse von den Nerven der Klitoris sprunghaft und explosionsartig im ganzen Körper sich ausbreiten und japse unwillkürlich los vor Lust und Überraschung zugleich.

				Der stürmisch hereinbrechende Orgasmus ist dermaßen intensiv und dauert immerhin so lange an, dass ich zum Schluss völlig überwältigt bin und zittre. Ich bebe am ganzen Körper, bis in die Kniekehlen hinein.

				Dann ist es endgültig vorbei, ich hebe das Handy rasch ans Ohr und raune: »Hallo?«

				»Du warst toll!«, lobt mich Moritz’ kühle Stimme. »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Ich ruf dich an.«

				Das Gespräch ist beendet, er hat es unterbrochen, ehe ich mich verabschieden kann.

				Ich wasche meine Hände und gehe zurück nach oben ins Café und zu Anke. Sie sieht mir entgegen und sagt, noch ehe ich ihr wieder gegenübersitze: »Du hast rote Flecken im Gesicht, Süße. Wie nach dem Poppen.«

				Ich kichere stolz. »Ich habe doch nur kurz mit Moritz telefoniert!«

				Anke verdreht die Augen, lacht dann aber doch. »Ich beneide dich.«

				Erst einige Tage später ruft Moritz mich an einem späten Nachmittag wieder an. Dieses Mal bin ich mit meiner Schwiegermutter auf einem Einkaufsbummel unterwegs, ausgerechnet. Thomas’ Geburtstag steht bevor, deshalb habe ich im Büro extra früher Schluss gemacht, um mich mit Hertha zu treffen. Wir suchen gemeinsam nach einem Geschenk.

				Moritz hat ein Talent für ausgefallene Situationen, das fällt mir in letzter Zeit verstärkt auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er legt es sogar darauf an. Er wartet auch immer lange genug, bis ich schon unruhig und nervös werde und mich zu fragen beginne, ob er das Interesse verloren hat. Dann erst meldet er sich ohne jede Vorwarnung und will mich sofort – auf der Stelle – sehen.

				So auch heute.

				Ich tische Hertha eine wahre Schauergeschichte auf von einer plötzlich erkrankten Freundin, die dringend meine Hilfe braucht. Später darf ich nicht vergessen, Anke eine SMS zu schreiben, damit sie Bescheid weiß – im Falle eines Falles. So eine akute Blinddarmreizung kommt und geht, da kann man nichts machen, das ist Schicksal.

				Moritz hat mich zu einer Adresse unweit seiner Praxis bestellt, die sich als Großbaustelle entpuppt. Dort soll ein neues Bürohochhaus entstehen. Die Arbeiter haben bereits Feierabend gemacht.

				Als ich ankomme, ist Moritz schon da, er läuft auf und ab, das Handy ans Ohr gepresst und redet. Als er mich sieht, beendet er das Gespräch. Ich stehe vor ihm, er funkelt mich an aus seinen grün gesprenkelten Augen. Sein freches Lächeln hebt die beiden Wangengrübchen hervor, die ihm das Aussehen eines Lausbuben verleihen. Ich schmelze mal wieder völlig dahin, meine Möse tropft, mein Puls rast. Ich kann nichts dafür, der gut aussehende Kerl hat diese Macht über mich. Ich würde jetzt gerne seine Wangengrübchen küssen, aber er greift nach meiner Hand und zieht mich unter einem Baugerüst hindurch und von der Straße weg. Ich stolpere auf meinen hohen Absätzen und in dem engen Kostümrock hinter Moritz her auf die Baustelle.

				Irgendwo in diesem Rohbau findet Moritz recht schnell eine geeignete Mauernische, in die er mich nun drückt.

				Moritz küsst mich, seine Zunge schiebt sich sofort fordernd in meinen Mund und erstickt jegliche Bedenken, die ich in dieser ungewohnten Umgebung entwickeln könnte.

				Ich spüre, wie mein Rock nach oben geschoben wird, und danke der Eingebung, die mir heute morgen vor dem Kleiderschrank einflüsterte, mal wieder die halterlosen Strümpfe anzuziehen.

				Moritz’ Hände schieben sich unter meiner Kostümjacke und dem Seidenhemd weiter nach oben und zielsicher unter den BH. Seine Finger zwicken in meine steinharten Nippel, der kurze Schmerz wässert mir die Muschi, ich stöhne auf.

				Sein linkes Knie drängt sich in meinen Schritt und reibt dort mein Delta, jetzt bin ich vollends heiß.

				Kurz darauf spüre ich seinen dicken festen Schwanz auch schon eindringen. Er nagelt mich mit dem Rücken an die raue Wand der Mauernische gelehnt.

				Wir kommen beide rasch und heftig und fast gleichzeitig.

				Hinterher richten wir rasch unsere Kleidung und huschen von der Baustelle zurück auf den Bürgersteig. Wir sprechen nicht dabei, sehen uns nicht einmal an.

				»Ich muss zurück in die Praxis, Liz!«, sagt Moritz. »Mach’s gut. Ich melde mich.«

				Dieses Mal lässt er mich zehn Tage lang warten. Schließlich meldet er sich, es ist Montagabend, neun Uhr. Am Wochenende hat im Haus der Eltern Thomas’ große Geburtstagsparty stattgefunden. Wir sind noch immer leicht verkatert, und speziell ich hatte verkündet, heute relativ früh ins Bett zu wollen. 

				Urplötzlich jedoch ist alle Müdigkeit verflogen. Ich erkläre, unbedingt noch einen Spaziergang machen zu müssen, um frische Luft zu tanken für meinen armen verkaterten Kopf. Mein Mann findet, das sei eine gute Idee, und will mit.

				Fieberhaft suche ich nach einem Ausweg, dann schicke ich Anke eine kurze SMS: Bitte ruf mich gleich an, wenn es geht!

				Sie tut es und sagt: »Lass mich raten, ich habe wieder mal ein dringendes Problem und brauche sofort deine Unterstützung!«

				Ich sage: »Du, Anke, kein Problem. Ich bin gleich bei dir!«

				Dann sage ich zu Thomas: »Anke braucht meine Hilfe, es dauert aber nicht lange. Hinterher ist immer noch Zeit für einen Spaziergang vor Mitternacht.«

				Er sieht mich an. »Bist du denn gar nicht mehr müde?«

				Ich schenke ihm ein Lächeln und schüttle den Kopf.

				Fünf Minuten später treffe ich Moritz in der Nähe unserer Wohnung in dem kleinen Parkgelände, das nachts immer reichlich dunkel ist, weil es dort keine Straßenlaternen gibt. Die Stadtverwaltung ist der Meinung, das lohne sich nicht für dieses abgelegene Zipfelchen Grünoase.

				Es gibt keine Laternen, aber einen kleinen Hügel, auf dem einige Büsche und mehrere Bäume wachsen, unter denen eine einzelne lauschige Parkbank steht.

				Wir vögeln auf dieser Bank wie die wilden Teufel.

				Ich sitze mit gespreizten Schenkeln auf der Rückenlehne. Moritz kniet auf der Sitzfläche zwischen meinen Beinen. Seine Arme umschlingen meine Hüften, meine Arme seinen Nacken. Dennoch werfen mich seine harten Stöße fast von der Lehne, als ich komme. 

				Moritz’ schöner Schwanz schießt aus meiner Muschi und verspritzt sein Sperma irgendwohin in die Dunkelheit der Büsche.

				Kaum zwanzig Minuten nach meinem Abgang treffe ich wieder zu Hause ein. Thomas liegt auf der Couch vor dem laufenden Fernseher und schläft seelenruhig.

				Ich wecke ihn sanft, aber einen Spaziergang machen will mein Mann jetzt nicht mehr, also gehen wir zu Bett. Aneinandergekuschelt in Löffelchenstellung schlafen wir ein.

				Am nächsten Tag treffe ich mich nach dem Büro auf einen kurzen Espresso mit Anke.

				Sie sieht mich an und grinst nur, als ich ihr die Parkbank-Story von letzter Nacht auftische.

				»Ihr treibt es ja ganz schön bunt, Donnerwetter!«, sagt sie schließlich. »Das macht die Würze aus in der Affäre.«

				»Ich glaube, ich kriege einen Schnupfen!«, verkünde ich und niese einige Male kurz hintereinander.

				Anke mustert mich aufmerksam. »Dieses neue Kleid steht dir wirklich gut. Du ziehst dich viel weiblicher an, seitdem du Moritz kennst, richtig sexy.«

				»Thomas findet das toll. Siehst du, Anke, und so haben wir alle drei was davon, jeder auf seine Art.«

				»Denkst du eigentlich auch hin und wieder über die Zukunft nach, Liz?«

				»Dazu habe ich momentan gar keine Zeit. Ich bin viel zu beschäftigt mit der stürmischen Gegenwart.«

				»Okay, das verstehe ich. Irgendwann ist es ja doch vorbei, aber bis dahin zählt jede Minute doppelt.«

				»Eben«, pflichte ich Anke bei. »Bis dahin will ich mich weiterhin so lebendig fühlen wie in diesen letzten sechs Monaten. Und so unvernünftig, so verrucht und so verdorben. Weißt du, Anke, manchmal schickt mir Moritz nur eine SMS ins Büro mit dem Befehl, sofort meinen Slip auszuziehen und ihn in meine Handtasche zu stecken.«

				Meine Freundin starrt mich mit offenem Mund an. Dann fragt Anke leise: »Und du machst das?«

				»Aber ja. Wenn ich es eines Tages nicht mehr mache, aus Scham oder weil mich seine Art plötzlich abstößt, dann weiß ich, dass es vorbei ist zwischen mir und Moritz.«

				»Darauf trinken wir jetzt noch ein Gläschen Prosecco zum Schluss, ich lade dich ein, Liz!«, sagt Anke fröhlich, zwinkert mir zu und winkt auch schon den Kellner herbei, ehe ich protestieren kann.

				Ach, ich bin wirklich verdammt leicht zu verführen in letzter Zeit.

			

		

	
		
			
				

				STILLE NACHT, HEISSE NACHT

				Tabea liebt erotische Romane und scharfe Geschichten. Als die große Buchhandlung in der Innenstadt eine Lesenacht mit Übernachtung und Frühstück anbietet, bucht die Leseratte spontan …

				»Na, ich danke! Meine kostbare Samstagnacht in einem miefigen Buchladen zu verbringen, auf die Idee käme ich in tausend Jahren nicht! Bei dir ist eine Schraube locker, Schwesterchen.«

				Tabeas großer Bruder Oskar grinste schräg und widmete sich bereits wieder ihrem Laptop, der irgendein Problem mit der Festplatte hatte, das Oskar allerdings in Kürze behoben haben würde.

				Oskar war ein Technikfreak, er konnte einfach alles reparieren. Tabea hingegen fühlte sich zu Büchern und Geschichten hingezogen, seit sie denken konnte. Folglich studierte sie jetzt auch Journalismus. Von Computertechnik verstand sie immerhin so viel, dass sie wusste: Oskar war in der Lage, all ihre abgespeicherten Dokumente und die besuchten Webadressen aufzuspüren, wenn er das wollte. Deshalb traute Tabea sich nicht, prickelnden Lesestoff mit ihrem Laptop herunterzuladen oder auch nur danach im Internet zu suchen. Oskar würde ihr unweigerlich auf die Schliche kommen, wenn sie wieder einmal seine Hilfe brauchte.

				Aber auch der Besuch eines Buchladens erwies sich mitunter als heimtückisch, wenn man auf der Suche nach besonders scharfem Lesestoff war.

				Erst kürzlich hatte Tabea Berlin einen Besuch abgestattet. Sie fühlte sich mitten in der City anonym und unbeobachtet und war schnurstracks in einen Buchladen gegangen, um dort fündig zu werden. Sie stöberte stundenlang nach Herzenslust herum und vergaß darüber völlig Zeit und Raum. Und dann sagte plötzlich eine männliche Stimme dicht neben ihr in deutlich anzüglichem Ton: »Ach, eine von der Sorte sind Sie!«

				Tabea schrak heftig zusammen und blickte von dem Band mit Dirty Storys aus der Feder einer amerikanischen Skandalautorin hoch. Sie starrte geradewegs in das lüsterne Grinsen eines älteren Mannes, der offenbar felsenfest davon überzeugt war, Berlins attraktivster Rentner zu sein. Vielleicht war es seine spezielle Masche, hier in einer versteckten Ecke des Buchladens, wo die erotische Literatur lagerte, jungen Frauen wie Tabea aufzulauern, die es offenbar mal wieder – oder überhaupt mal – »nötig« hatten. Von wegen: Ach, eine von der Sorte sind Sie …

				Tabea hatte das Buch sofort zurückgestellt und war der Gegenwart des schrägen Lüstlings entkommen, indem sie den Buchladen auf der Stelle verließ. Dabei hätte sie den Band eigentlich gerne gekauft, die Leseprobe war prickelnd gewesen und hatte Lust auf mehr Geschichten von der Autorin gemacht.

				»Ich gehe am Wochenende mit Freunden in diesen neuen Musikclub, Tab«, sagte Oskar gerade. »Dein Schwarm Leon kommt auch mit, er ist seit einiger Zeit wieder solo. Du könntest dich uns anschließen, wenn du magst. Lass die alberne Büchernacht doch sausen! Großer Gott, Tabea, wer lässt sich denn am Wochenende freiwillig über Nacht in einem Buchladen einsperren, das ist ja pervers!«

				»Das verstehst du nicht, Brüderlein. Und was Leon betrifft, wenn er das leiseste Interesse an mir hätte, dann könnte er mich ja mal anrufen und ausführen, oder? Tut er aber nicht, also hat er kein Interesse. So einfach ist das. Wie weit bist du eigentlich mit dem Laptop? Ich muss unbedingt noch diese Hausarbeit für das Seminar nächste Woche fertig tippen.«

				»Alles paletti, Schwesterherz. Ich habe gleich noch ein brandneues Antivirus-Programm installiert, damit du dir nicht gleich wieder so einen Schädling einfängst. Immer gelingt es nämlich nicht, die Daten auf der Festplatte dann noch zu retten. Warst du vielleicht in den letzten Tagen auf obskuren Wegen im Internet unterwegs?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Ich habe eben recherchiert, für die Seminararbeit und einen Artikel, den ich hoffentlich demnächst verkauft kriege. Mit dem Geld könnte ich im Sommer ein paar Tage nach Mallorca in Urlaub.«

				Beim Stichwort Urlaub war Oskar sofort Feuer und Flamme und erzählte von seinen eigenen Reiseplänen nach Indien. Tabea atmete auf, Internet und Co. war hiermit vergessen, und Oskar hatte wieder nicht herausgefunden, dass die kleine Schwester einen heimlichen Hang zu pornografischer Lektüre hegte.

				Es war durchaus nicht so, dass Tabea echten Sex mit einem echten Mann mied und sich lieber dem Kopfkino widmete. Allerdings hegte sie eine ausgeprägte Vorliebe für wirklich attraktive Männer. Einen Brad Pitt würde sie sicher nicht von der Bettkante stoßen. Aber der Beau war glücklich liiert, weit weg und nicht einfach mal eben so im Vorübergehen zu erobern, etwa mit einem kessen Augenaufschlag.

				Tabea war sich darüber im Klaren: Es würde einige Zeit dauern und diverse Anstrengungen erfordern, wollte sie eines Tages tatsächlich an der Seite eines richtigen Prachtexemplars der Gattung Mann vor den Traualtar treten.

				Genau das aber hatte sie vor! Sie wollte den besten Kerl haben, den sie überhaupt nur finden und kriegen konnte. Vielleicht sogar besser noch als Leon, den Freund ihres Bruders! Wie hatte sie mit siebzehn geschwärmt für Leon … Aber der interessierte sich damals nicht die Bohne für Tabea. 

				Vielleicht hatte er auch nur nichts von Tabeas heißem Begehren bemerkt, der schnuckelige Leon. Sie wusste damals wie heute ihre kleinen süßen Geheimnisse für sich zu behalten.

				Wie auch immer: Schwamm drüber! 

				Jetzt hieß es, sich für die eigene Liebesleben-Zukunft rundum fit zu machen. Dirty Storys und erotische Romane zu lesen gehörte dabei zum Vorbereitungs-Parcours. Während der aufmerksamen Lektüre von Sexgeschichten lernte man eine ganz Menge, es ging nicht nur ums pure Lesevergnügen. Es war sozusagen Kopfsex als Trockenübung – oder besser Feuchtübung?

				Die eigene drängende Sehnsucht selbst zu stillen und dabei zugleich die eigenen besonders erogenen Körperzonen zu erforschen, außerdem etwas über die verschiedenen Stellungen beim Sex zu erfahren – das alles zusammen brachte puren Erkenntnisgewinn. Er würde sich irgendwann im wirklichen Leben auszahlen. 

				Tabea sagte sich, sie wäre so immerhin später in der Lage, dem Traumprinzen sprichwörtlich und auch handgreiflich auf die Sprünge zu helfen. Schließlich gab es auf dieser Welt eine Menge grottenschlechten Sex mit weitgehend ahnungslosen Männern, die zwar gut mit Computern und Automotoren umgehen konnten, von der weiblichen Anatomie aber nur rudimentäre Kenntnisse besaßen. Auch zu dieser Problematik gab es Bücher, in denen man solche eher verunglückten sexuellen Abenteuer quasi aus zweiter Hand studieren konnte. 

				Tabea hatte bisher in ihrem jungen Leben auf dem Gebiet leider auch immer nur die Nieten gezogen. Von richtig gutem, ebenso wildem wie leidenschaftlichem Sex war immer nur in diesen gewissen Romanen die Rede. Die Wirklichkeit blieb dahinter anscheinend gnadenlos zurück, denn auch Tabeas beste Freundinnen wussten nicht allzu viel Ermutigendes zu berichten. Entweder kamen die Männer zu früh, oder er stand ihnen nicht im richtigen Augenblick, oder – das war fast noch das schlimmste Szenario! – die Kerle stocherten einem endlos lang mit ihrem steifen Ding zwischen den gespreizten Schenkeln herum und kamen nicht wirklich zu Potte.

				Man bekam von dem Gestochere und hektischen Gestoße schnell eine wunde Möse, aber keinen Orgasmus. Den spielte man irgendwann so echt wie nur möglich vor. Damit der arme Kerl hoffentlich dachte, es wäre alles gut, und sich so weit entspannte, dass er endlich abspritzen und zum Ende kommen konnte.

				Es war wohl tatsächlich so: Die besten Abenteuer fanden immer in Filmen und in Büchern statt. Wieso sollte diese Regel ausgerechnet für Sexgeschichten nicht gelten?

				Und genau deshalb hatte Tabea für fünfzig Euro eine lange Lesenacht gebucht. Auf einem aufblasbaren Gästebett der Buchhandlung würde sie nächtigen, inklusive Frühstück am nächsten Morgen. Das Schaufenster würde mit einem großen Bettlaken verhängt sein, damit keine neugierigen Passantenblicke ihre einsame Leseruhe stören konnten.

				Tabea wusste genau, wo in dem Laden sich die Ecke mit den schmutzigen Büchern befand. Genau dort würde sie ihr Lager aufschlagen und sich in die Welt der Lust entführen lassen. Fünfzig Euro war viel Geld, andererseits konnte man sich dafür keinen Callboy leisten für eine Nacht. Schon gar nicht vom Schlage eines Brad Pitt. Dafür aber waren die männlichen Liebhaber in den Büchern noch tausendmal schöner und begehrenswerter. Eben so schön und so begehrenswert, wie die eigene Fantasie sie während der Lektüre zu malen vermochte.

				Colin beugte sich über Rebecca. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut, und sofort richteten ihre Brustwarzen sich auf. Auch zwischen ihren Beinen begann es zu prickeln. Sie war erregt von seiner bloßen körperlichen Gegenwart. Er brauchte sie gar nicht anzufassen, und ihr Körper verwandelte sich einen glühenden Vulkan.

				»Was hast du vor?«, flüsterte sie dennoch angstvoll. Immerhin hatte er sie wenige Stunden zuvor entführt. Und jetzt lag sie hier in dieser Hütte völlig nackt auf einem breiten, niedrigen Lager aus Schaffellen, an Händen und Füßen gefesselt.

				»Bitte mich, dir Lust zu verschaffen!«, sagte er leise und lachte dann rau, als wäre diese Aufforderung bloß ein Scherz. Aber Rebecca konnte in Colins funkelnden Augen lesen, dass er es ernst meinte.

				»Ich … du darfst das nicht, und du weißt es. Wenn mein Vater dich kriegt, wird er dich töten!«

				»Er wird mich nicht kriegen, solange ich das nicht will, Rebecca. Für wie dumm hältst du mich? Er wird uns erst kriegen, wenn wir beide längst verheiratet sind und du mein Kind trägst! Dann muss er mich in eurer Familie akzeptieren, auch wenn er mich für einen Bastard hält. Ich werde ihm beweisen, dass ich genauso viel wert bin wie jeder andere. Und der beste Mann für seine schöne Tochter!«

				Rebecca starrte in Colins ausdrucksstarkes Gesicht. Sie sah das Grübchen in dem markanten Männerkinn, sah die steingrauen Augen, die gerade Nase, die hohen Wangenknochen. Es war ein edles und ein schönes Männergesicht, mit sinnlichen vollen Lippen und weißen, gesunden Zähnen beim Lachen.

				Wieder spürte Rebecca dieses drängende Ziehen in den Lenden, und sie wusste, woher es kam. Sie sehnte sich danach, von Colin erobert und genommen zu werden …

				»Ich will dir Lust verschaffen, ich will dich wimmern und schreien hören, ich will dich zu meiner Frau machen, Rebecca, heute Nacht, hier in dieser Hütte.«

				»Dann tu es einfach, Colin McDonald!«, forderte Rebecca ihn heraus. »Worauf wartest du? Ich habe keine Erfahrung, du bist der mit dem gewissen Ruf. Also mach ihm alle Ehre. Zeig mir, was du kannst, Colin!«

				Da beugte er sich tiefer herunter und legte unter sanftem Druck eine warme Hand auf ihr pochendes Geschlecht.

				Rebecca spürte, wie ihre Perle sich unter der Berührung aufzurichten begann und anschwoll. Im nächsten Moment spielten Colins Finger ein Solo mit ihrem Kitzler, bis Rebecca schon davon Hören und Sehen verging. Sie schloss die Augen und gab sich diesem erregenden Wonnegefühl hin. Ihre Säfte flossen immer reichlicher und nässten Colins rechte Hand.

				Mit der Linken streichelte er Rebeccas Innenschenkel, dann die Bauchdecke, schließlich die Brüste – und kehrte zurück zu den bebenden Innenseiten der Flanken und zu Rebeccas Lenden.

				Sie gab sich Colins streichelnden Händen und geschickten Fingern hin, bis sie schließlich eine süße Explosion dort unten spürte. Eine Explosion, die wie ein feuriger Blitz durch Rebeccas Körper jagte und sie keuchen ließ.

				»Du bist gekommen, mein Mädchen!«, rief der attraktive Verführer beglückt. »Jetzt bist du reif, um von mir gepflückt zu werden. Deine Muschel ist weich und offen genug, mein gewaltiger Hammer wird dir Lust bereiten, von Anfang an, du wirst sehen. Ich komme jetzt in dich, meine Schöne! Ich will dich schwängern!«

				Tabea ließ das Buch sinken und kicherte vergnügt in sich hinein. Sie lag auf dem Gästebett des Buchladens. Es war sehr still hier drinnen, nur manchmal knackte es irgendwo in den Holzregalen. Vielleicht ein Büchergespenst, das umging? 

				Draußen war es längst Nacht geworden und in den beiden Ladenräumen dunkel. Das Bettlaken im großen Schaufenster tat ein Übriges, selbst der Schein der Straßenlaternen wurde ausgesperrt. Neben Tabeas Bett brannte lediglich eine kleine Leselampe, in deren Schein sie die vollgestopften Bücherregale wie dunkle Riesen um sich herum wahrnahm.

				Der Roman, den sie sich zufällig unter den »Erotischen Werken« herausgegriffen hatte, entpuppte sich als einer der eher harmlosen Sorte, romantisch, fast schon etwas kitschig, aber dennoch genau richtig für Tabea in ihrer momentanen Stimmung.

				Sie mochte diesen Colin McDonald – ein schottisch-englischer Haudegen und ein echtes Mannsbild noch dazu. Außen raue Schale, zärtlich-weicher Kern innen.

				Sexy, der Typ. Von dem würde sich wohl jede Frau gerne mal eine Nacht lang entführen und nackt in Ketten legen lassen!

				Tabea legte sich auf ihrem einsamen Lager zurück und ließ ihre Hand zwischen den Schenkeln ein wenig wandern. Sie schloss dabei die Augen – und schon hatte sie Colin McDonalds Bild in voller Pracht und Schönheit neben dem eigenen Bett erschaffen.

				Plötzlich war der muskulöse Held auch noch nackt, wie die Autorin des Romans ihn erschaffen hatte.

				»Ups, Colin! Was für ein prächtiges Gerät du doch hast …« Tabea kicherte und rieb sich kräftiger zwischen den klaffenden Schenkeln und in der weichen Ritze, bis es ihr plötzlich beinahe kam. Erschrocken zog sie ihre Finger zurück. Sie wollte noch längst nicht kommen, wollte das hier auskosten, wollte sich beim Lesen derber, schmutziger Szenen aus anderen Büchern Mund und Möse wässern, bis es stärker kaum noch ging.

				Tabea wusste aus Erfahrung: Im Idealfall brach in ihrer Muschi irgendwann der Vulkan schlagartig mit einer gewaltigen Eruption aus, ohne dass sie sich überhaupt dazu berühren musste. Wenn nur die Lektüre heiß und erregend genug war, dann reichte es, wenn sie während des Lesens die Muskeln des Beckenboden rhythmisch anspannte, und – WUMMS – schon war es passiert.

				Tabea mochte diese Art Spontanorgasmus. Er fiel mitunter heftiger aus und dauerte auch deutlich länger als ein Höhepunkt, der durch andere Stimuli erzeugt wurde.

				Ein Gläschen Rotwein half manchmal zusätzlich auf die Sprünge. Der Alkohol lockerte Kopf und Körper und verbesserte die Durchblutung in den richtigen Körperteilen …

				Tabea war gut vorbereitet, die Flasche stand bereit, daneben ein großbauchiges Glas und ein Korkenzieher. Und PLOPP!

				Ah, das tat gut! 

				Warm floss der köstliche dunkelrote Wein durch die Kehle und weiter hinunter durch die Speiseröhre und den Magen und immer weiter … Dann wurde es erneut so schön warm und feucht in der Möse …

				Tabea fuhr selig fort zu schmökern, sie las von Colins Heldentaten als feuriger Liebhaber und verliebte sich dabei selbst so sehr in dessen überbordende Männlichkeit, dass sie das Buch gar nicht mehr aus der Hand legen konnte.

				Und dann war sie auf einmal eingeschlafen …

				Colin beugte sich über Tabea, sie spürte seine heißen Lippen auf ihrem Mund, seine fordernde Zungenspitze, seinen kitzelnden Atem an ihrer Haut, ihrem Hals, ihren Brüsten. Und dann – o ja! – genau zwischen den Schenkeln und den Schamlippen und auf der pulsierenden Perle!

				Als Nächstes wurde ihr bewusst, dass Colins harter langer Schwanz langsam in sie eindrang und zuerst Tabeas Pforte weitete, sich weiter voranschob und die Vagina dehnte, wie sie zuvor noch nie gedehnt worden war.

				Colin stieß Tabea sehr langsam und sehr ausdauernd, zwischendurch hielt er immer wieder sekundenlang ganz still. Sie konnte dann das Pulsieren seines steinharten Schwanzes tief in ihrer Scheide und sogar im Becken spüren. Tabea beantwortete dieses zärtliche Pulsieren mit einer sanften Kontraktion ihrer inneren Muskeln.

				So spielten sie ein langes, herrlich intimes Weilchen miteinander, und die Lust nahm immer weiter zu, obwohl bei diesem Akt kein hektisches Herumgestochere und wildes Gestoße passierte.

				Slow-Sex war eine wunderbare neue Erfahrung: Tabea schwor sich insgeheim, in Zukunft jedem neuen Liebhaber genau diese Technik beizubringen, verlängerte sie doch den sexuellen Genuss und stärkte das Seelenband zwischen den Liebenden.

				Tabea spürte, wie eine heiße Brandung sie allmählich erfasste und sich ausbreitete bis in die Zehenspitzen. Wie ihr Atem zu fliegen begann und sämtliche Nervenenden auf ihrer Hautoberfläche bloßzuliegen schienen.

				Im nächsten Moment hob sie auch schon ab und flog …

				Tabea erwachte am nächsten Morgen und wusste zunächst nicht, wo sie war. Dann fiel ihr Blick auf das aufgeschlagene Buch neben dem Bett, schließlich auf die fast leere Rotweinflasche und die immer noch brennende Leselampe.

				Der nächste Blick auf die Armbanduhr brachte einen klitzekleinen Nervenschock mit sich. Beinahe neun Uhr morgens. In einer guten halben Stunde war die lange Lesenacht vorüber. Die Buchhändlerin würde erscheinen und das Bettlaken aus dem Schaufenster entfernen.

				Tabea sprang hastig auf, verstaute den Roman im Bücherregal, die Rotweinflasche samt Glas im mitgebrachten Rucksack und löschte die Leselampe. 

				Es war Zeit, die Ladentür aufzuschließen und dem Kellner vom gegenüberliegenden Café Mozart das Tablett mit dem vorbestellten Frühstück abzunehmen.

				Tabea riss die Tür auf – und blickte in Leons lächelndes Gesicht. Der beste Freund ihres Bruders sagte artig: »Guten Morgen! Oskar hat mir erzählt, wo du steckst und was du machst. Tolle Idee, da hätte ich gerne mitgemacht diese Nacht. Schau, Tabea, ich bringe dein Frühstück. Der Kellner drüben hat es mir freundlicherweise anvertraut. Darf ich reinkommen?«

				Leon durfte. Außerdem teilte Tabea auch gerne Kaffee und Brötchen, Marmelade, Käse, Croissants und die kleine Flasche Sekt mit ihm. Und später am Tag und in der folgenden Nacht noch so manches mehr. 

				Aber das ist eine andere Geschichte.

			

		

	
		
			
				

				DER SEXTE SINN

				Die Meeresströmung an der amerikanischen Ostküste spielt Jonathan eine Flaschenpost in die Hände. Sein USA-Urlaub erfährt dadurch eine unglaubliche Wendung …

				Jonathan lag am Strand, aalte sich in der Sonne und dachte wieder einmal an Sex. Und an Frauen. An Frauen mit knackigen Hintern und kleinen festen Brüsten, mit sinnlichen roten Lippen und glatten schwarzen langen Haaren. So sah nun einmal seine heimliche Traumfrau aus, auch wenn er ihr im wirklichen Leben noch nicht begegnet war.

				Seit der Landung in San Francisco vor einigen Wochen hatte Jonathan sich per Bus und Anhalter quer durch die USA bis hierher an die Ostküste treiben lassen. Derart vogelfrei und ungebunden unterwegs, dachte er eigentlich unentwegt an Sex, jeden einzelnen verdammten Tag.

				Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass er seit einiger Zeit wieder Single war. Seine Exfreundin Astrid hatte es ihm ziemlich übel genommen, dass er während ihrer Diplomprüfungen einen Solotrip quer durch die USA plante. Astrid warf ihm vor, dass Jonathan sie im Stich ließe und, anstatt abends heißen Tee und Rührei mit Schnittlauch für sie bereitzuhalten, sich lieber im sonnigen Kalifornien, in Arizona und Florida den Verstand aus dem Kopf vögelte.

				Das war natürlich ungerecht, denn Jonathan war durchaus der eher fürsorgliche Typ Mann. Leider mutierte Astrid in Stresszeiten aber von einer sanften Schmusekatze zu einer fauchenden Kratzbürste auf zwei Beinen. 

				Sex wollte Astrid dann auch kaum noch, sie verhielt sich abweisend und kühl und bemängelte auch noch Jonathans Kochkünste, obwohl die gar nicht so schlecht waren.

				In der Nacht kam Astrid erst spät vom Schreibtisch los und ins Bett, wenn überhaupt! Und schlief dann meistens schon ein, ehe ihre Wange das Kopfkissen berührt hatte. 

				Jonathan blieb in solchen Nächten nicht einmal Zeit, eine Hand auszustrecken und zwischen Astrids Schenkel zu schieben, um vielleicht doch so etwas wie den Funken einer Begierde in ihr zu wecken.

				Nur ganz selten gelang es ihm, sie mit kleinen zärtlichen Knabbereien an ihren festen Brustknospen noch einmal zu wecken. Aber dann schlief sie ihm gerne gleich wieder weg, sobald er in sie eingedrungen war. So aber machte ihm der Sex keinen echten Spaß. Er legte schon Wert auf eine halbwegs wache und mitspielende Partnerin. Sonst hätte er ja gleich masturbieren können. Aber wo blieb dann das zärtliche Haut-an-Haut-Gefühl und die innige Vertrautheit, die Intimität, die Liebe?

				Nun, auf der Strecke eben. Darum zog er es im Interesse der Beziehung vor, sich selbst während der gefährlichen Zeit der Prüfungen aus der Gefahrenzone zu bringen. Wenn der Stress erst vorüber wäre, so dachte Jonathan, würde seine Freundin sich bestimmt rückbesinnen auf die Schmusekätzchen-Seele, die ebenfalls in ihrem hübschen Körper wohnte, direkt neben dem kratzbürstigen Biest.

				Auch die Lust auf leidenschaftlichen Sex würde dann bei ihr wieder geweckt, davon war Jonathan zutiefst überzeugt. Da er außerdem dringend einmal wieder Urlaub brauchte und in seiner Firma derzeit nichts gegen seine Abwesenheit sprach, hatte er schließlich den Flug nach San Francisco gebucht.

				Dies war das Ende seiner Beziehung mit Astrid gewesen, noch am selben Abend hatte sie ihn einfach aus ihrer Wohnung geworfen. Er besaß noch seine eigene Bude, insofern traf Jonathan der Rausschmiss anfangs nicht ganz so hart. Erst mit einiger Verzögerung fiel ihm auf, was einem Mann vor allem fehlen konnte, wenn er als unfreiwilliger Single durch die Gegend zog.

				Es hatte in diesem Urlaub unterwegs gelegentlich mal ein kleines Abenteuer gegeben, aber meist nur eher lieblose Quickies, die oft rascher vorbei waren als das abendliche Zähneputzen.

				Nur die Sache mit der rothaarigen Fahrerin eines Jeep Mustang vor, während und nach der gemeinsamen Durchquerung der Mojave-Wüste hatte tiefere Spuren in Jonathans Gedächtnis hinterlassen. 

				Bei der Erinnerung daran musste er unwillkürlich grinsen, während er sich genüsslich im sonnenwarmen Sand des Strandparks von Madison räkelte.

				Die rothaarige Jane aus Houston in Texas war ganz offenbar in Abenteuerlaune gewesen, als sie Jonathan am Rand des Highways aufgegabelt hatte. Sie war sehr hübsch, ihr Lachen klang so rau wie ansteckend, nur ihre großen Brüste wirkten in der dünnen Bluse schwerer, als Jonathan es normalerweise bevorzugte. Aber als sie ihn die prallen Dinger dann ohne BH und Bluse sehen ließ, konnte er erfreut feststellen, wie fest sie in Wirklichkeit waren. Trotz ihrer enormen Größe hingen sie kein bisschen. Damit war die Sache für ihn dann auch in Ordnung – und für sein bestes Stück, das sich bei dem appetitlichen Anblick sofort stürmisch regte.

				Jane parkte den Jeep schon nach wenigen gefahrenen Meilen abseits des Highways hinter einem Hügel unter einer schattenspendenden Baumgruppe und leitete fröhlich Jonathans Verführung in die Wege.

				Sie hieß ihn zunächst auszusteigen, sprang dann selbst aus dem Wagen und lehnte sich mit Gesäß und Rücken an die Motorhaube, während sie langsam Knopf für Knopf die weiße Bluse öffnete und ihre prächtigen Brüste hervorholte.

				Jonathan beugte sich mutig vor und küsste Jane anfangs nur auf die schimmernden und einladend geöffneten Lippen. Erst dann legte er beide Hände fest um die texanischen Brüste und massierte die beiden Kugeln mit den harten Nippeln, was sich sehr gut anfühlte. Dass währenddessen an seiner Gürtelschnalle herumgenestelt wurde, entging ihm im Eifer des Gefechtes völlig.

				Dann zog Jane blitzschnell den Gürtel aus Jonathans Jeans. Ehe er reagieren konnte, verschwanden ihre Hände samt seinem Gürtel hinter Janes Rücken. Da er immer noch ihre Brüste voller Hingabe knetete, war Jonathan allerdings auch abgelenkt. Er machte sich weiterhin keine Gedanken wegen seines Gürtels.

				Als Nächstes bohrte Jane ihr Knie in Jonathans empfindliche Weichteile zwischen den Schenkeln, so dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, ehe es schmerzhaft wurde.

				In diesem Augenblick drehte Jane sich um und zeigte ihm jetzt ihren ebenfalls entzückenden Rücken. 

				Nun konnte Jonathan auch sehen, dass sie sich seinen Gürtel um die Handgelenke geschlungen hatte. Die solchermaßen Gefesselte beugte sich kess nach vorne, kreiste provozierend mit den Hüften und legte dabei ihre großen nackten Brüste auf der sonnenwarmen Motorhaube des Jeeps ab.

				»Komm schon, bedien dich, mein Kleiner!«, forderte Jane ihn heraus und lachte wieder einmal ihr raues texanisches Lachen, das so ansteckend wie sexy klang.

				Jonathans Verstand setzte an dieser Stelle einfach aus.

				Er warf sich nach vorn und schob ihren mokkabraunen, hinten geschlitzten weichen Lederrock über ihre Hüften. Vollkommen nackt präsentierten ihre strammen Arschbacken sich seinen Augen, denn die Texanerin trug weder Slip noch Strümpfe, vermutlich wegen der glühenden Hitze in diesem Teil des Landes.

				Sein innerer sexter Sinn veranlasste Jonathan dazu, die Schlinge um Janes Handgelenke noch rasch richtig festzuzurren, ehe er endgültig die unerwartet prickelnde Situation zu genießen begann.

				Genau das hatte die Texanerin doch erreichen wollen, oder?

				Jedenfalls geriet der folgende Fick mit Jane aus Houston zu einer rattenscharfen Sache, die weit über einen gewöhnlichen Quickie hinausging. Jane besaß eine der süßesten, engsten und feuchtesten Muschis auf dem Kontinent, das durfte Jonathan beglückt feststellen, während sein Schwanz tobte und sich immer wieder in ihr aufbäumte vor grenzenloser Geilheit. 

				Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit befanden sich schließlich beide völlig nackt gemeinsam auf der Motorhaube des Jeep Mustang. 

				Später zauberte Jane einen reichlich gefüllten Picknickkorb aus dem Wagen hervor, eine mit Bierflaschen bestückte Kühltasche, dazu eine Decke und sogar eine aufblasbare Doppel-Luftmatratze, auf der es sich gut zu zweit liegen ließ. Zur Not auch eine ganze heiße Nacht lang.

				Jonathan hegte auch heute immer noch den leisen Verdacht, dass Jane an jenem Tag vorsätzlich Ausschau gehalten hatte nach einem knackigen jungen Tramper, den sie aufgabeln und vernaschen konnte.

				Na, und wenn schon, sagte er sich jetzt am sonnigen Strand von Madison: Ein sexter Sinn auf beiden Seiten hatte ihn und Jane eben zufällig zusammengeführt. Das war schon okay, immerhin war Jonathan ja auch unterwegs, um Abenteuer zu erleben und sich vom beruflichen Alltag zu erholen.

				Jane und Jonathan 

				J. + J. 

				Etwas trieb ihn dazu, plötzlich von seiner Badematte aufzuspringen. Dann ritzte Jonathan mit einer seiner Fersen zwei große »J« mit einem Pluszeichen dazwischen in den Sand. Das Ganze umgeben von einem großes Herzen. So groß, dass man es vermutlich aus einem tiefer fliegenden Flugzeug heraus mit bloßen Augen noch würde erkennen können.

				Als er fertig war und das Herz im Sand in der Sonne leuchtete, fühlte Jonathan sich erhitzt und warf sich in die erfrischenden Arme der Meeresbrandung. Er war ein Stück weit hinausgeschwommen, als plötzlich eine gewöhnliche braune Bierflasche auf ihn zutrieb.

				»Hallo, Flaschenpost!«, sagte Jonathan, fischte das Ding aus den Wellen und schwamm in Rückenlage langsam zurück an den Strand, den Fund ruhig und sicher auf seiner Brust lagernd. Jonathan entdeckte einen zusammengerollten Zettel im Hals der Flasche, knapp unterhalb des Korkens.

				Hi, Honey!

				Überraschung!!! Jane ist hier. Gleich um die Ecke in der nächsten Bucht. Du musst bloß um die kleine Landzunge herumschwimmen. Das schaffst du doch, mein Kleiner, oder?

				Falls nicht, hier ist meine Mobiltelefonnummer, du hattest vergessen, mich danach zu fragen, neulich drüben im Westen … Ich bin in einem Hotel im Zentrum von Madison abgestiegen.

				Jonathan musste die Botschaft tatsächlich erst dreimal lesen, ehe er wirklich kapierte, was die wenigen Sätze bedeuteten.

				Dann allerdings warf er sich mit einem Hechtsprung und laut jauchzend zurück ins Meer und schwamm wie ein Verrückter drauflos.

				Sie lag splitternackt, mit feuchter Haut und feuchten Haaren im Sand und schien friedlich in der Sonne zu dösen.

				Die Bucht, die sich hinter der Landzunge vor Jonathans Augen auftat, war nicht groß und bis auf Jane menschenleer. Es gab dort einige größere Sanddünen, auf denen büschelweise hohes bräunliches Strandgras wucherte. 

				Ein ideales lauschiges Plätzchen für Liebespärchen …

				Jonathan streifte noch im Wasser seine Boxershorts ab und trug das nasse Bündel auf dem Kopf bis zu Janes Lagerplatz.

				Er pirschte sich heimlich und möglichst leise an.

				Als er Jane fast erreicht hatte, ließ er sich in den Sand gleiten und schlängelte sich wie ein Reptil näher und näher heran. 

				Seine Nase sog den süßen Duft ihres eingeölten Körpers ein. Dazwischen erschnupperte Jonathan – je näher er sich heranrobbte – den winzigen Hauch Moschus und Seetang, an den er sich noch so gut erinnerte, dass sein Schwanz sofort darauf reagierte und steif wurde.

				Es war Janes saftige Möse, die diesen erregenden Duft verströmte und eine feine Geruchsfährte legte, die Jonathan nun magnetisch zwischen Janes Schenkel zog.

				Sanft zog er mit beiden Händen ihre Knie auseinander.

				Janes Bauchmuskeln spannten sich an, darüber schimmerte ihre braune nackte Haut wie vergoldete Bronze. Ein weicher rötlicher Haarflaum zog eine dünne Spur von dem Venushügel hinauf bis fast zum hübschen Bauchnabel.

				Jonathans Mund heftete sich gierig auf Janes schwellende Schamlippen. Seine Zunge fuhr tief in die klaffende Ritze, die augenblicklich nass wurde. 

				Jonathan leckte sich mit der Zungenspitze genüsslich voran bis zur Klitoris. Er spielte eine Weile mit der Perle, leckte sie, knabberte sachte daran herum und sog dann Janes Kitzler zwischen die Lippen.

				Die Texanerin begann, sich im Sand zu winden und zu seufzen, und dann kam sie auch schon heftig. Ein kleiner Schwall Liebessaft benetzte Jonathans Lippen und Zunge.

				Janes Geschmack hatte sich in seiner Erinnerung eingebrannt, Jonathan erkannte das Aroma beglückt wieder und schluckte alles voller Genuss hinunter. Er schlürfte Janes Muschel leer wie eine Auster, brachte sie dadurch nochmals zum Zucken und Jane zum Wimmern.

				Schließlich robbte Jonathan über Janes feuchten Leib hinweg weiter nach oben, bis er ihren wartenden Mund fand, den er küssen und schmecken wollte.

				Es wurde ein langer und zärtlicher Kuss, während ihre Zungen miteinander tanzten.

				»Hi, Fremder!«, murmelte Jane irgendwann. »Nice to see you!«

				«Hi, Cowgirl!«, raunte Jonathan. »Ganz meinerseits. Lange nicht gesehen, viel zu lange.«

				»Ich dachte, ich schau mal nach, was du so treibst hier an der Ostküste«, erwiderte Jane träge und blinzelte in die gleißende Sonne über ihren Köpfen.

				»Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass du tatsächlich hier bist, Jane-Baby.« 

				»Ich habe meinen sexten Sinn eingeschaltet, und es hat prompt geklappt, ich bin fündig geworden!«

				»Ich hatte dir aber auch einige meiner Reiseziele verraten«, stellte Jonathan lachend richtig. »Madison war eines davon.«

				»Madison ist groß, die USA sind riesiges Land, Greenhorn!«, erinnerte sie ihn. »Und ich sage dir, es war mein sexter Sinn, der mich dich hat finden lassen, Honey!«

				»Und rein zufällig drehte die Strömung dann auch noch genau in meine Richtung, also hast du eine Flaschenpost abgesetzt. Weit brauchte sie ja nicht zu schwimmen, es ist sicher die schnellste Flaschenpost der Welt mit der kürzesten zurückgelegten Strecke. Sie gehört definitiv ins Guinness-Buch der Rekorde, Sweetie …«

				»Absolut! Und jetzt leg dich auf den Rücken, mein Hübscher!«

				Jonathan gehorchte. Sein erigierter Schwanz lag wie eine dicke Schlange auf der Bauchdecke und reckte den Kopf fast bis zum Nabel hoch.

				Jane kniete sich zwischen Jonathans Schenkel und nahm die pralle leuchtende Eichel zwischen ihre Lippen. Kurz darauf war Jonathans Luststab fast vollständig in ihrem sinnlichen Mund verschwunden. 

				Jane verpasste ihm den wunderbarsten, feuchtesten, zartesten, zärtlichsten Blowjob seines Lebens. Er vergaß darüber alles, selbst seine Vorliebe für Frauen mit kleinen, spitzen Brüsten und langen schwarzen glatten Haaren.

				Im letzten Moment – ehe Jonathans Lust endgültig explodierte – spreizte Jane mit beiden Händen seine Beine weit auseinander. Die Anspannung seiner Lenden verlagerte sich dadurch blitzartig. Ein Ruck, ein Ziehen – und ein Sturm unbeschreiblicher Lustgefühle fegte durch Jonathans Becken und ließ ihn laut aufschreien, während das Sperma in einer kräftigen Fontäne in Janes Mund spritzte.

				Anschließend brachte er nur ein Wort heraus: »Wahnsinn!«

				Später schwammen sie aus der Bucht, um die Landzunge herum und zurück an jenen Strandabschnitt, wo Jonathan das Herz in den Sand gemalt hatte.

				»Schau, hierzu hat mein sexter Sinn mich getrieben, Jane! Ich konnte zu dem Zeitpunkt nicht wissen, dass ich kurz darauf eine Flaschenpost von dir aus dem Wasser fischen würde. Na, was sagst du nun?«

				»Houston!«, sagte Jane und lachte ihr freches texanisches Lachen.

				»Houston? Houston in Texas?«

				»Yep! Ich werde dich meinem Dad vorstellen. Er wird begeistert sein. Er ist ein reicher Ölbaron. Aber trotzdem schwer in Ordnung. Also, was ist nun? Mit dem Jeep sind wir locker in drei Tagen da.«

				Jonathan machte einen Luftsprung, landete mitten in dem Herz und malte zwei weitere Worte in den Sand, direkt unter die beiden J. + J.

				JUST MARRIED

			

		

	
		
			
				

				DAS FLOTTE COWGIRL

				Roland ist Auslandsreporter bei einem Hochglanzmagazin und daher viel unterwegs auf der Jagd nach guten Storys. Dieses Mal begleitet ihn wieder die hübsche Fotografin Tina, auf die Roland insgeheim schon lange scharf ist. Die Recherche-Reise führt die beiden in das Städtchen Elko in Nevada: Zu Rodeos, wilden Mustangs und Cowboy Poetry Slams …

				»Noch einen Picon Punch, Tina? Schmeckt lecker, das Zeug, was?«

				»Zu stark für meinen Geschmack, Roland. Was mixen die denn da alles rein, um Himmels willen?«

				»Nur Cognac und Orangenbitter! Ich komme davon so richtig schön ins Swingen. Wollen wir mal tanzen, Frau Kollegin?«

				Eine Antwort bekam ich nicht mehr, denn Tina wurde in dieser Sekunde direkt vor meiner Nase von einem verdammt gut aussehenden Cowboy in Jeans, Boots und Karohemd auf die Tanzfläche entführt.

				Ich blieb alleine zurück an dem zehn Meter langen Tresen und beobachtete Tina, wie sie mit dem Schönling tanzte, flirtete und lachte.

				Meine ebenso bildhübsche wie blitzgescheite Kollegin sah zum Anbeißen aus. Wie immer. Heute jedoch war sie obendrein im kessen Westernstil gekleidet und superweiblich gestylt. Bei der Arbeit steckte sie meistens in bequemen Jeans und weiten Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln. Heute jedoch hatte Tina-Baby sich zur Feier des Cowboy-Tanzfestes in einen schwingenden, knapp wadenlangen Rock begeben, dazu trug sie zierliche Stiefeletten und eine höllisch niedliche gerüschte Bluse mit zartem Blumenmuster. Das Teil war sexy körpernah geschnitten und obendrein halb durchsichtig. Ich konnte den schwarzen Spitzen-BH darunter schimmern sehen und bekam prompt einen trockenen Mund, obwohl ich ständig an meinem Punschglas nippte.

				Seit gut einer Woche bereits waren wir gemeinsam unterwegs auf unserem Trip durch Nevada, die Fotografin Tina und ich. In den letzten Tagen hatten wir an einem Dichtertreffen von waschechten Cowboy-Poeten teilgenommen, hier in dem Provinzstädtchen namens Elko. 

				Wir hatten an den Abenden zusammen an Kaminfeuern gesessen und Gedichten und Songs zur Gitarre gelauscht, die vom harten Dasein der Cowboys berichteten. 

				Wir hatten auch eine lange gemeinsame Zugfahrt von San Francisco über die Spieler-Stadt Reno bis hierher nach Elko hinter uns. Und es war mir bisher nicht gelungen, meine anziehende Begleiterin unterwegs wenigstens einmal zu küssen. Geschweige denn, sie vollends herumzukriegen, dabei hatte ich mir das schon oft vorgenommen. Immerhin waren wir beruflich seit Jahren ein eingespieltes Team und hatten viele wunderschöne Artikel zustande gebracht, ich mit meinen Texten und Tina mit ihren Fotos dazu.

				Das flotte Trio auf der Bühne setzte jetzt kurz die Geigen ab und begann, einen langsamen Schmusesong zu fiedeln. Sofort legte der freche Cowboy seine sehnigen gebräunten Unterarme um Tinas Hüften und zog meine Schöne viel zu eng an seine breite Brust.

				Ich wollte schon nach dem Colt an meinem Gürtel greifen und dem Hundesohn eine gehörige Salve verpassen, als mir jedoch einfiel: Dies hier war kein Westernstreifen in Hollywood-Manier, sondern bloß die verdammte Realität. Ich stand kurz davor, besoffen vom Barhocker zu kippen, und der Revolver samt Patronengürtel existierte nur in meiner cognacseligen Fantasie.

				Mir blieben nur zwei Möglichkeiten: entweder tatenlos dabei zuzusehen, wie Tina sich an ihren attraktiven Cowboy-Tänzer verlor, oder dem Kerl mit meiner bloßen Faust eins auf die Nase zu geben. Und dann abzuwarten, wie er darauf reagieren würde. 

				In beiden Fällen jedoch würde ich die Nacht wohl wieder nicht in Tinas Armen verbringen, überlegte ich vernünftig weiter. Also kippte ich mir erst mal den Rest des Cognac-Punschs hinter die Binde und schaltete dann einen Gang weiter rauf in den Scharfdenk-Modus. 

				In diesem Zustand wurde mir blitzartig klar: Ich musste jetzt wirklich mal einen Zahn zulegen, damit es doch noch klappte mit meiner Fotografin!

				Da kam mir der Zufall in Gestalt einer hübschen, blutjungen, drallen Kleinen zu Hilfe. Das Mädel steckte in knappen Jeans und Karohemd und trug auf den rotgoldenen Wuschellocken einen Cowboyhut spazieren. Über ihrer linken Schulter baumelte eine Gitarre, die sie soeben abnahm und neben mir gegen den Bartresen lehnte.

				Ehe das süße Cowgirl wusste, wie ihm geschah, hatte ich es auch schon um die Hüften gepackt und mit mir auf die Tanzfläche gezogen.

				Sie schmiegte sich auch gleich willig an mich, ich konnte ihre vollen Brüste durch das Karohemd hindurch deutlich spüren. Das machte mich an und mutig, so dass ich nun meinerseits meine Wange an die des Cowgirls schmiegte. Sie roch kein bisschen nach Kuh oder Kuhstall, dafür verführerisch nach Maiglöckchen. Ich mochte ihren Duft, und mein Schwanz mochte ihren Körper, wie es schien. Jedenfalls machte er sich in meiner Jeans dick und lang und drückte von innen fordernd gegen den Hosenstall. 

				Das Cowgirl spürte die Beule zwischen meinen Schenkeln natürlich außen an ihrem Schamhügel. So eng, wie wir tanzten, konnte es gar nicht anders sein. Sie kicherte in mein Ohr, sagte aber nichts.

				Also tanzten wir weiter, Wange an Wange, Bauch an Bauch, Scham an Scham. Wir tanzten eng, tanzten mit kreisenden Hüften und auf eine erregende Weise herausfordernd. Ich mochte das sexy Cowgirl und wusste instinktiv, dass ich die Kleine haben konnte, noch heute Nacht. Aber ich wollte Tina! Mein Schwanz war, das will ich ehrlich zugeben, nicht so wählerisch wie ich. Er hätte sich liebend gern in Cowgirls Armen um den Verstand gevögelt, so viel war mir klar. Mein Verstand tickte aber in meinem Kopf, trotz aller Geilheit meiner Lenden. Ich konnte also immer noch besser mit dem Kopf denken als mit dem Schwanz. Mein Kopf beharrte eindringlich darauf, nur Tina zu wollen, sonst keine! Und dass ich sie nie mehr bekäme, wenn ich an diesem Abend direkt unter ihren Augen mit einer blutjungen Sexbombe den Saal verließe.

				Als das langsame Schmusestück kurz darauf endete, brachte ich Cowgirl brav zurück an den Tresen und spendierte ihr ritterlich einen Picon Punch. Für mich selbst bestellte ich einen starken schwarzen Kaffee, sah ich doch ein, dass ein versierter Verführer besser nüchtern sein sollte. Denn zuvor auf der Tanzfläche war mir aufgefallen, dass Tinas Tänzer nicht mehr wirklich fest auf seinen muskulösen langen Beinen stand. Vermutlich hielt er sich auch deswegen wie ein Klammeraffe an meiner schönen Kollegin fest. Wäre Tina nicht ihrerseits – durch meine Schuld, zugegeben – ein wenig beschwipst gewesen, sie hätte sich wohl nicht so willig von dem Kerl betanzen und betatschen lassen.

				Und nebenbei war mir aufgefallen, wie Tina mein Cowgirl jedes Mal von oben bis unten musterte, wenn wir in nächster Nähe vorbeiwalzten. Sollte Frau Kollegin tatsächlich eifersüchtig geworden sein? Noch mochte ich kaum an mein Glück glauben. Und so beschloss ich, heute Plan B umzusetzen, der ganz simpel lautete: Attacke, Roland!

				Tina und der Cowboy kehrten zurück an den Tresen. 

				Ich rückte sofort geschickt von dem hübschen Cowgirl weg, so dass die beiden genau in die entstandene Lücke hineinpassten. Tina stand jetzt dicht neben mir, ihr Tänzer gleich neben Miss Sexy samt Gitarre.

				Zu meiner größten Freude stellte sich auch heraus, dass Cowboy und Cowgirl einander bereits flüchtig kannten. Cowgirl krallte sich deswegen auch sofort den Cowboy und textete ihn begeistert zu, obwohl er viel lieber mit meiner Fotografin weitergeflirtet hätte, das war ihm deutlich anzumerken. 

				Ich wiederum lächelte süffisant und genoss wortlos den Anblick einer mittlerweile doch reichlich nervös wirkenden Tina. Anscheinend fühlte meine schöne Kollegin sich unwohl in dieser für sie neuen Konkurrenzsituation.

				Ich lächelte zufrieden vor mich hin, trank meinen Kaffee und schwieg eisern. Cowgirl beflirtete währenddessen fleißig den Cowboy.

				Irgendwann wurde es Tina wohl zu bunt, sie schwang sich vom Barhocker und raunte mir zu: »Ich brauche frische Luft!«

				Ich nickte bloß lächelnd, der Cowboy jedoch wollte rasch noch nach Tinas Arm fassen. Doch sie war schneller in ihrer Rage. Sein männlich-beherzter Zugriff ging ins Leere. Dann war Tina weg.

				Mein Kaffeebecher leerte sich rasch, während der Cowboy gerade ein neues Bier serviert bekam und dadurch abgelenkt war. Ich nutzte die Chance und verließ meinen Platz am Tresen, um Tina aus der Bar hinaus ins Freie zu folgen, ehe ein anderer es tat.

				Das Lokal lag etwas außerhalb des Städtchens und hieß Saloon Cowtown, vielleicht weil es an eine große umzäunte Viehkoppel angrenzte. Tina und ich waren an diesem Abend noch vor Einbruch der Dunkelheit hier eingetroffen und hatten einige zahme Mustangs, vor allem aber weidende Kühe mit ihren Kälbern gesehen, die Tina – typisch Frau – total süüüß fand.

				Ich vermutete meine anziehende Kollegin irgendwo dort und sollte Recht behalten. Ihr wohl proportionierter Schatten hielt sich in einiger Entfernung am Weidezaun fest.

				Sie drehte mir den Rücken zu, während ich geräuschlos näher pirschte. 

				Jetzt galt es alles auf eine Karte zu setzen, mehr als eine kräftige Backpfeife würde ich mir schon nicht einfangen!

				Ich packte mit beiden Händen ihre Taille von hinten und drückte meine Lippen seitlich an ihren Hals.

				Lieber hätte ich sie langsam und Stück für Stück bei warmem Kerzenschein entblättert und ihren Körper zunächst nur mit meinen Lippen und der Zunge erforscht. Aber dies war meine vielleicht einzige Chance: Es musste jetzt und hier sein.

				Tina zeigte kaum Anzeichen von Überraschung oder Schreck. Sie presste, ganz im Gegenteil, ihren strammen Hintern gegen meine Lenden und spürte sicher die Ausbuchtung, die dort wieder heranwuchs.

				Ich drückte den Unterleib noch etwas fester an ihre Kehrseite und ließ dabei das Becken kreisen. Tina gurrte dazu leise und zärtlich wie eine liebestolle Taube, was mich noch mehr anstachelte.

				Ich stöhnte lüstern, während ich ihren Rock nach oben bauschte und mit einer Hand in ihr dünnes Höschen darunter fuhr. Mit einem Finger stieß ich bis zu ihrer Pussy vor, die bereits schön feucht geworden war. 

				Mein Finger strich sanft und liebkosend über die Klitoris und durch die Ritze auf und ab. Dieses Spielchen wiederholte ich so lange, bis ich spürte, wie Tinas weiche Muschi zu zucken begann. Tina stöhnte dazu und wand sich in den Hüften.

				Ich brachte einen zweiten Finger ins Spiel und drang mit beiden tief in ihr inzwischen triefendes Loch vor. Dann begann ich, meine aufregende Kollegin mit den Fingern kräftig zu ficken.

				Tina keuchte lauter und japste nach Luft, ihr fester Hintern kreiste immer hektischer an meinen Lenden und machte meinen fast berstenden Schwanz vollends verrückt.

				Ich befürchtete, sie würde gleich abgehen wie eine Rakete.

				Das war mir zu früh, denn ich wollte sie während ihres Höhepunktes auf meiner Schwanzspitze spüren. 

				Also ließ ich meine Finger für ein Weilchen ruhen, aber da keuchte Tina: »Go on! Don’t Stop! Fuck me!«

				Oh! Ihre Anweisungen kamen auf Englisch, obwohl wir beide untereinander doch immer Deutsch sprachen. Sie hielt mich also für den tanzenden Cowboy!

				Da packte mich eine unglaubliche Wut, außerdem musste ich unbedingt meine steinharte Erektion aus dem Gefängnis der Hose befreien. Ich tat es mit derselben Hand, die eben noch Tinas Pussy verwöhnt hatte.

				Gleich darauf zog ich ihr das Höschen mit einem gebieterischen Ruck herunter und brachte meinen tobenden Kerl in Stellung.

				Ich drängte mein steifes, riesiges Ding gegen ihre nackten Arschbacken. Ab da fand es seinen Weg von alleine. Schon steckte mein Schwanz zwischen Tinas nassen, bebenden Schenkeln und schob sich kräftig voran.

				Tina beugte sich weiter über den Weidezaun und umkrallte dabei Halt suchend das Gatter.

				Mein Schwanz drängte sich zwischen ihre klaffenden Schamlippen, fand rasch die enge Pforte, drang ein und bahnte sich seinen Weg in Tinas feuchtes, heißes Fleisch.

				Ich steckte bald bis zum Anschlag in ihr. Lustblitze zuckten durch meine Lenden, mein Verstand verabschiedete sich: stoßen und hämmern und stoßen und hämmern.

				Dabei umklammerte ich mit beiden Händen Tinas immer heftiger kreisende Hüften.

				Sie kreiste mit ihrem Unterleib, ich stieß mit meinem. Nur wenige Minuten, und ich sah grelle Blitze hinter den geschlossenen Augenlidern. Ich konnte mich kaum noch länger beherrschen. 

				In diesem Moment stieß Tina einen kurzen, spitzen Schrei aus. Überall auf meinem Schwanz spürte ich das heftige Zucken ihrer Scheidenmuskeln. Sie molk meinen Schwanz und massierte ihn dabei kräftig. Dabei spritzte ich heftig in ihre Muschi ab.

				Wir bebten beide am ganzen Körper und waren schweißnass.

				Tina hing immer noch über dem Weidezaun, als würde sie jeden Moment auf die Koppel dahinter stürzen. Sie schien nach Luft zu schnappen.

				Ich zog mich so schnell aus ihr zurück, dass sie keine Chance hatte zu reagieren. Schon befand ich mich auf dem Rückzug in Richtung Bar, mein erschlaffendes Glied verstaute ich unterwegs und schob noch den Reißverschluss nach oben. Fertig.

				Das sexy Cowgirl und der flotte Cowboy waren intwischen einander am Tresen sichtlich nähergekommen. Dankenswerterweise hatten sie auch unsere beiden Barhocker frei gehalten. Ich schwang mich wieder auf meinen und machte dem Barkeeper ein Zeichen: Zeit für einen Picon Punch!

				Mein Drink kam und war bereits zur Hälfte geleert, als Tina endlich auftauchte. Ihre Wangen wirkten noch etwas gerötet, ihre Augen zeigten einen verräterischen Glanz, aber das fiel sicher nur mir auf. Ansonsten wirkte sie frisch gekämmt und trug eine neue Schicht Lippenstift. Frau Kollegin musste auf dem Damenklo gewesen sein, um die Spuren unseres kleinen Weidezaun-Abenteuers zu vertuschen.

				Tina musterte zunächst Mister Cowboy, der ihr unschuldig lächelnd zuzwinkerte. Dann musterte sie auch mich, kürzer und oberflächlicher, wie mir schien.

				»Bestellst du mir auch noch einen, Roland?« Sie deutete mit dem Kinn auf mein Punschglas.

				»Aber gerne, Tina!«

				Der Drink kam, wir prosteten uns gegenseitig zu. 

				Mister Cowboy flüsterte ihr von der anderen Seite her etwas ins Ohr, und Tina zuckte kichernd mit den Schultern. Ich geriet erneut ernsthaft in Versuchung, dem Kuhjungen eins auf die Mütze zu geben.

				»Seit wann stehst du eigentlich auf Kuhhirten?«, wisperte ich gehässig in ihr anderes Ohr, das mir zugewandt war.

				Sie gackerte los. »Eifersüchtig, Roland?«

				»Nicht die Bohne, ich wundere mich bloß!«

				Sie trank ihren punsch viel zu schnell und schäkerte nun ungeniert erst nach rechts mit dem Cowboy, dann wieder nach links mit mir. Immer abwechselnd: Cowboy – Roland – Cowboy – Roland. 

				Schließlich rutschte sie erneut provozierend vom Barhocker und sagte laut, und zwar auf Englisch, damit auch der Kuhjunge es verstand: »I go outside! I need some fresh air!«

				Und weg war sie!

				Ich wies Mister Cowboy noch kurz an, unsere beiden Plätze erneut zu hüten, und folgte ihr auf dem Fuße. Dieses Spiel musste jetzt ein Ende haben, ich hatte genug von ihren Spielchen.

				Sie stand wieder drüben am Weidezaun, an derselben Stelle und mit dem Rücken zu mir. Ich trat hinter sie und packte erneut meine Hände fest auf ihre Hüften, damit sie den Zugriff wiedererkannte.

				Dieses Mal fuhr Tina zu mir herum, wir standen uns Auge in Auge und Brust an Brust gegenüber.

				»Roland! Also doch! Mann, das war ja vielleicht eine Schwerstarbeit, dir endlich auf die Sprünge zu helfen. Ich dachte schon, du kommst nie mehr zu Potte, nicht in diesem Leben …« Und dann begann sie mich zu küssen. 

				Auf eine Art und Weise, die meine Manneskraft sofort zu neuem Leben erweckte.

			

		

	
		
			
				

				GHOST LOVER

				Folgende Kulisse: England, Grafschaft Oxfordshire. Ein etwas verfallen anmutendes und dennoch herrschaftliches Pfarrhaus aus dem späten 17. Jahrhundert. Ein großer verwilderter Garten mit alten Ahornbäumen. Ein offener Kamin in einer holzgetäfelten Bibliothek. Dazu eine romantische junge Frau, die historische Liebesromane und Bücher über alte englische Landhäuser schreibt. Und in den Nächten von leidenschaftlichem Sex mit Edelmännern und heldenhaften Haudegen träumt …

				Die Maklerin kam ihr bereits in der Hofeinfahrt zum Immobilienbüro entgegen, kaum hatte Susanne den Motor des Leihwagens abgestellt.

				»Herzlich willkommen in unserer schönen Gegend, Susan!«, rief Karen Miller und winkte ihr lebhaft zu. Sie sprach Susannes Namen englisch aus, weil ihr das ungewohnte »Susanne« irgendwie nicht richtig über die Lippen wollte. Sie hatten sich darüber beide schon am Telefon mehrmals amüsiert. Karen hatte Susanne-Susan erklärt, dass sie sich besser schon mal daran gewöhnte, sollte sie in England bleiben und leben wollen, dann eben eine »Susan« zu sein.

				Karen reichte Susanne durchs offene Seitenfenster einen Schlüsselbund herein.

				»Hier der große ist für das Hoftor. Der längliche, schmale für den Eingang zum Haus. Wundern Sie sich nicht, Susan, man betritt das alte Pfarrhaus wie früher durch die Küche! Ja, und der kleinste Schlüssel am Bund öffnet eine Tür an der Rückseite des Gebäudes, die direkt in ein Gewölbe hinunterführt. Dort wurden Wein, Obst, Gemüse und andere verderbliche Lebensmittel gelagert, die Leute hatten ja früher keine Kühlschränke.«

				»Danke, Karen, damit habe ich jetzt wohl alles, was ich brauche. Die Wegbeschreibung und das Exposee zum Haus hatten Sie mir ja bereits gemailt, ich habe alles ausgedruckt in meinen Unterlagen dabei, auch die genaue Wegbeschreibung. Vielen Dank nochmals für die wirklich tolle Organisation.«

				»Gern geschehen, das gehört doch schließlich zu meinem Job!« Die Maklerin blies sich eine rötliche Haarsträhne aus dem sommersprossigen Gesicht. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie die kommenden Nächte so ganz allein da draußen im Pfarrhaus verbringen möchten? Ich könnte Ihnen Sammy, meinen Golden Retriever, ausborgen für die paar Tage. Sammy ist ein ganz Lieber!«

				»Das glaube ich gerne, Karen, danke. Allerdings möchte ich tatsächlich lieber alleine bleiben dort draußen. Nur so kann ich erspüren, ob das alte Pfarrhaus für mich auch wirklich das richtige Objekt ist. Ich brauche und suche eine ganz spezielle Atmosphäre um mich herum, zum Schreiben ebenso wie zum Leben.«

				»Ja, das kann ich gut verstehen. Es muss wundervoll sein, das Leben als Schriftstellerin – stelle ich mir jedenfalls vor. So inspirierend und kreativ. Aber manchmal sicher auch ziemlich einsam, oder nicht?«

				Susanne schüttelte lachend den Kopf, sie kannte diesen Einwand bereits, selbst von guten Freunden hörte sie ihn oft genug. 

				»Nicht wirklich, Karen. Die Personen meiner Storys sind immer bei mir, Tag und Nacht, sie sprechen mit mir, diskutieren und ärgern mich auch manches Mal. Besonders die männlichen Charaktere. Dafür kann ich dann wiederum mit den Kerlen machen, was ich will. Ich kann die schönsten und verwegensten Männer nach meiner Pfeife tanzen lassen. Wo und wann im wirklichen Leben passiert einem das sonst schon?«

				Karen lachte schallend auf und schlug sich dann rasch mit der Hand auf den Mund, aber sie gluckste noch ein paar Mal, ehe sie wieder normal sprechen konnte. 

				»Der Mann hat hauptsächlich deswegen einen Kopf, damit eine Frau ihn verdrehen kann. Diesen Spruch habe ich mal irgendwo gelesen, aber leider vergessen, von wem er stammt. Egal, fiel mir nur eben wieder ein.«

				Susanne schmunzelte, ließ den Motor wieder an und legte schon mal den Rückwärtsgang ein. Dann reckte sie jedoch noch einmal den Kopf durchs offene Wagenfenster heraus: »Wunderbar, den Satz merke ich mir, Karen. Vielleicht kommt er sogar mit ins Vorwort zu meinem neuen Buch. Danke für die Inspiration.«

				»Immer gerne. Und rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen sollten. Tag und Nacht auf meinem Mobiltelefon, Susan, okay? Sie wissen ja, ich besitze ein sehr hübsches Gästezimmer! Denken Sie daran, dass der Strom im Pfarrhaus erst morgen gegen Mittag angestellt werden kann. Sie müssen so lange mit den Kerzen auskommen, die ich in der Küche für sie deponiert habe.«

				»Das wird bestimmt sehr romantisch, ich freue mich darauf.«

				Die beiden Frauen winkten einander zum Abschied zu, dann war Susanne wieder unterwegs und fuhr zwischen bunten, duftenden Blumenwiesen dahin, bis nach wenigen Meilen die Abzweigung aus Karens Wegbeschreibung auftauchte. 

				Susanne bog nach links ab und folgte einer Landstraße, die so schmal war, dass kaum zwei Fahrzeuge aneinander vorbeipassten, aber zum Glück tauchte auch kein Gegenverkehr auf in dieser einsamen Gegend. 

				Die Straße verlief eine ganze Weile beinahe parallel zu einem träge dahinfließenden schmalen Flüsschen, das schließlich in einen malerischen See mündete. 

				Jetzt war es nicht mehr weit bis zu ihrem endgültigen Reiseziel, Susanne konnte den Giebel des alten Pfarrhauses bereits in der Ferne erkennen.

				Sie stellte den Leihwagen hinten im Garten unter einem großen, schattigen alten Ahorn ab. Susanne stieg aus und reckte zunächst genüsslich ihre Glieder, ehe sie mit beiden Händen das verknitterte weiße Leinenkleid am Körper zu glätten versuchte. Als ihre Finger über die Brüste glitten, wurde ihr bewusst, wie hart und fest ihre Nippel sich anfühlten. Die Knospen drückten sich frech durch den sommerlich dünnen Stoff. 

				Als Nächstes spürte Susanne wieder das leise Pochen zwischen den Schenkeln. Und den feuchten Zwickel ihres Höschens, der sich während der Autofahrt zwischen die Schamlippen gedrängt und dort eine sanfte Reibung erzeugt hatte.

				Sie kicherte vergnügt in sich hinein. Sie war in letzter Zeit irgendwie so verdammt leicht zu erregen. In ihren Wachträumen, die sogar während des Autofahrens auftreten konnten, tummelten sich dabei vorzugsweise gut gewachsene Männergestalten mit frechen, blitzenden Augen und markanten Gesichtszügen. Fast immer steckten diese knackigen Burschen in mittelalterlichen Kostümen, einfach weil Susanne diese Kleidung an Männern überaus sexy fand. Außerdem kannte sie sich mit solchen historischen Kostümierungen aus. Sie hatte nicht umsonst jahrelang Geschichte studiert. Auch heute noch recherchierte sie oft und viel, um für ihre historischen Liebesromane die passenden Rahmen zu erschaffen. Attraktive Haudegen besetzten in ihren Geschichten stets die Heldenrollen. 

				Trotz ihrer Vorliebe fürs Mittelalter frönte Susanne andererseits der modernen Technik. Ohne Laptop im Gepäck fühlte sie sich nicht komplett, schließlich schrieb sie auch auf dem Ding. Und speziell für Reisen, die sie ohne ihren Freund Michael unternahm, hatte Susanne sich eine kleine Kollektion raffinierter Vibratoren und Sextoys zugelegt, die allesamt Batterien benötigten. 

				Wenn Susanne die Augen schloss und sich mit Hilfe der Liebesdiener aus dem Technikzeitalter selbst verwöhnte, dann träumte sie nur von strammen Helden aus der Vergangenheit. Typen von der Art eines Robin Hood, mit wilden schulterlangen Locken, blitzenden frechen Augen und unverschämt engen Beinkleidern aus Leder an den strammen Schenkeln.

				Ein solcher Traum-Liebhaber konnte ihr auch schon mal einen heftigen, spontanen Orgasmus zwischendurch bescheren. Ob beim Autofahren, in der U-Bahn, im Flugzeug oder auf dem Fahrrad. Urplötzlich überkam sie die Lust, und Susanne war Frau genug, diese kleinen sexy Auszeiten dankbar zu genießen.

				Das Klingeln ihres Handys, das noch auf dem Beifahrersitz lag, holte Susanne augenblicklich zurück in die Gegenwart. Sie beugte sich in den Wagen und angelte sich das Mobiltelefon vom Sitz.

				Michael ruft an, verkündete das Display.

				Noch während Susanne das Handy ans Ohr presste, glaubte sie hinter einem der Sprossenfenster im Obergeschoss des Pfarrhauses eine schattengleiche Bewegung zu erkennen. 

				Sie meldete sich: »Hallo, Schatz! Gutes Timing, stell dir vor, ich bin gerade eben erst angekommen. Ich … ach, von außen sieht es ganz gut aus. Klar müsste man einiges renovieren und ausbessern, aber für einen tollen Architekten wie dich wird das sicher kein Problem sein. Nein, ich war noch nicht drinnen, bin ja grade erst aus dem Wagen gehüpft, da bimmelte schon das Handy. Und es ist auch so ein schöner warmer Tag heute, von wegen in England regnet es doch immer …«

				Im Obergeschoss des Hauses zeigte sich hinter dem Sprossenfenster soeben eine eindeutig männliche Gestalt. Die Erscheinung dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dennoch war Susanne sofort davon abgelenkt.

				Teufel, werde ich jetzt langsam verrückt oder was? Nun träume ich sogar schon mit offenen Augen …

				»Hallo, Susi, bist du noch dran? Ich hab dich was gefragt!«, ertönte Michaels Stimme aus dem Handy.

				»Ja, ja, ich bin noch da, Micha! Du, der Empfang ist gerade ziemlich schlecht hier, ich kann dich kaum noch verstehen. Ich rufe dich später zurück, okay? Bis dann.«

				»Gut, bis später!«, sagte Michael noch, dann war die Verbindung unterbrochen.

				Gerade als Susanne den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, wurde die Haustüre von innen lautlos geöffnet. Eine junge, dralle Frau mit aufgesteckten blonden Haaren und scheuen Augen starrte Susanne an. Die Unbekannte trug eine knappe braune Weste, die kaum die schwellenden Brüste bedeckte, zu einem derben knöchellangen Rock, der Susanne verdächtig an einen Kartoffelsack erinnerte. Das Mädchen war barfuß.

				»Ich wollte, ich bin …«, begann Susanne.

				Das Mädchen lächelte schüchtern und machte dann einen tiefen Knicks, ehe es leise sagte: »Die Zimmer oben sind gerichtet. Ich muss mich sputen mit den Speisen für das Fest heute Nacht. Verzeihung, Madame.« Schon huschte sie lautlos zurück an den großen Tisch mitten im Raum und widmete sich einem Korb mit Äpfeln und anderen Früchten, die auf ihre Zubereitung war-teten.

				Susanne überlegte kurz, ob sie vielleicht Karen anrufen sollte, aber dann sah sie, dass der Akku ihres Handys fast leer war.

				Merkwürdig! Ich hatte das Ding doch gestern Nacht noch aufgeladen!

				Die Neugierde auf das Haus überwog schließlich, Susanne schob alles andere beiseite. Immerhin wollten sie und Michael das Anwesen gemeinsam kaufen und renovieren. Das Plätzchen wäre nach dem Umbau ein idealer Ort zum Schreiben. 

				Susanne ging an dem Mädchen vorbei und verließ die Küche – hier musste dringend alles herausgerissen und mit modernen Geräten ausgestattet werden. Schließlich stand sie in einer Art Halle, von der aus eine breite Holztreppe ins Obergeschoss führte.

				Gleich das erste Zimmer, dessen Tür Susanne oben öffnete, gefiel ihr, und sie beschloss, dort drin zu nächtigen. Das Bett besaß einen Baldachin und schien gemacht zu sein.

				Susanne stellte ihre Reisetasche ab, öffnete eines der Sprossenfenster und sah hinunter in den Garten.

				Wie romantisch und friedlich es hier war, mitten im Grünen. Man hörte nur das Zwitschern der Vögel und das Summen von Insekten.

				Susanne fühlte sich plötzlich ein wenig schläfrig, also legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen. Nur ein paar Minuten ruhen, das Auspacken konnte noch warten. Erst mal die Seele in Ruhe ankommen lassen.

				Kurz darauf schlief sie auch schon tief und fest.

				Als sie erwachte, war es draußen dunkel. Nur der Vollmond stand hoch am Himmel und verbreitete sein silbernes Licht. Die Vögel waren verstummt, dafür veranstalteten unzählige Grillen ein sommerliches Konzert.

				Dann glaubte Susanne plötzlich Musik zu hören, die von unten zu kommen schien. Altmodisch klingende Musik, aber wunderschön.

				Sie stand auf, strich ihr Kleid so gut wie möglich glatt und trat aus dem Zimmer hinaus auf den Flur.

				Tatsächlich, jetzt klang die Musik schon näher und auch lauter, sie schien von unten aus dem Erdgeschoss zu kommen. Susanne wusste aus dem Makler-Exposee: Unten befanden sich neben Küche und Halle auch noch ein mittelgroßer Saal und ein Raum, der als Bibliothek gedient hatte.

				Sie schlich leise die breite Holztreppe hinunter. Hinter der geschlossenen Tür zum Saal glaubte sie Gläserklirren, Stimmen und Gelächter zu vernehmen, dafür war die Musik verstummt. Der Raum gleich nebenan musste die Bibliothek sein. Susanne drückte die Klinke hinunter, und die Tür öffnete sich geräuschlos.

				Im warmen Schein eines milde flackernden Kaminfeuers konnte Susanne die bis zur Decke reichenden Bücherregale aus dunklem Holz erkennen. Wie ferngesteuert ging sie weiter, hinüber zur Feuerstelle.

				Plötzlich hörte sie hinter sich ein leises Männerlachen. Susanne fuhr herum.

				Eine Gestalt erhob sich aus einem breiten Sessel und trat auf sie zu. Das Feuer im Kamin war inzwischen so weit heruntergebrannt, dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber dass der Mann groß und gut gebaut war, sah sie.

				»Willkommen in meinem Hause, schöne Lady!«

				Seine Stimme klang warm und sympathisch und hatte ein ausgesprochen erotisches Timbre. Susanne lief ein angenehmer Schauer durch den Körper.

				»Wie kommt es bloß, dass ein Mann eine schöne Frau so alleine reisen und fremde Häuser besuchen lässt!«, sagte der Mann. Es klang wie eine Feststellung, weniger wie eine Frage. Darum gab Susanne auch keine Antwort. Sie war sich ohnehin nicht sicher, ob sie das alles hier nicht nur träumte. Es fühlte sich zwar real an, aber das bedeutete letztlich nichts.

				Der Fremde streckte eine Hand aus und strich leicht über Susannes bloßen Arm. Die sanfte Berührung traf sie wie ein Stromschlag, sie fühlte sich erregt und stöhnte leise auf.

				Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie auch schon in die Arme. Sein Mund fand den ihren, seine Zunge begann ein Spiel, das Susanne sofort und leidenschaftlich erwiderte. 

				Wenn dies hier bloß ein Traum ist, dann definitiv einer von der Sorte, aus dem man so schnell nicht wieder erwachen möchte …

				Sie spürte die wachsende Erregung des Mannes und hatte zugleich einen Moment lang den Impuls, ihn wegzustoßen und davonzulaufen, hinaus in den Hof zum Wagen, um zu Karen und deren Gästezimmer zu flüchten.

				Unterdessen gingen die Hände des Fremden bereits auf Wanderschaft. Sie strichen sanft und dennoch besitzergreifend über die Rundungen von Susannes Brüsten, glitten von dort weiter abwärts über die Hüften, die Oberschenkel und den Hintern.

				Susanne bemerkte durch den dünnen Leinenstoff ihres Kleides hindurch die enorme Hitze, die von dem muskulösen Körper des Mannes ausging. Er hatte etwas gefährlich Animalisches an sich, und er roch auch sehr anziehend. 

				Dieser Traum – wenn es denn einer war – entpuppte sich immer mehr als der intensivste, den Susanne je geträumt hatte.

				Sie geriet in einen seltsamen, schwindelerregenden Taumel. Und schließlich war ihr alles egal. Sie folgte nur noch ihrem Instinkt, der ihr zuflüsterte: Du begehrst diesen Mann! Also, worauf wartest du?

				Und er begehrte sie, wie es schien!

				Er umschlang mit einem Arm ihre Taille, und während sein Mund an ihrem Hals abwärts glitt bis zum Ansatz ihrer Brüste, wanderte seine andere Hand zielstrebig unter den Rock ihres Kleides. 

				Der hauchdünne Slip bot seinen suchenden Fingern kaum Widerstand, und Susannes Lust entbrannte endgültig.

				Mit fliegenden Händen begann sie an seinem Hemd und seinem Hosenstall zu nesteln, aber irgendwie kam sie mit den seltsamen Verschlüssen seiner Kleidungsstücke nicht zurecht.

				»Hilf mir!«, flüsterte Susanne. 

				Er lachte. »Nur Geduld, meine Schöne. Gleich wirst du mich so spüren, wie du es gerne hast. Das willst du doch?«

				Sie nickte. Er zog ihr mit einem Ruck den Slip bis zu den Kniekehlen herunter.

				Von da an ging alles sehr schnell. Nur einen Augenblick später waren sie beide nackt, sie hatten sich gegenseitig die Kleider fast vom Leib gerissen, nachdem der Mann zuerst sein Hemd und dann die Hose selbst geöffnet hatte.

				Keine Sekunde dachte Susanne mehr daran, was hier eigentlich vorging in diesem angeblich lange leer stehenden Pfarrhaus. Sie dachte weder an Karen Miller noch an Michael noch an ihr nächstes Buch. Sie bestand nur noch aus purem Begehren und fiebernder Leidenschaft.

				Sie sanken gemeinsam auf einen Teppich vor dem Kamin. Die Lippen des Mannes liebkosten langsam und genüsslich jeden Zentimeter von Susannes weicher Haut. Schließlich nahm er seine Zunge zu Hilfe und leckte voller Hingabe die Innenseiten der Schenkel, die Knospen der Brüste, den Bauchnabel, die zuckende Muschel. 

				Susanne glaubte, vor Lust und Erregung jeden Moment zu zerspringen, und flehte: »Komm! Komm zu mir.«

				Er glitt ohne ein Wort über sie und drang rasch und heftig in sie ein. 

				Er fühlte sich groß und dick an in ihrer triefend nassen Pussy. Nach dem Eindringen verharrte er ein Weilchen, nur sein steinharter Schwanz pulsierte tief in Susannes Geschlecht. 

				Sie antwortete mit ihren inneren Muskeln. Grenzenlose Lust überwältigte sie wie eine Welle. Susanne begann zu wimmern.

				Aber nun fing er erst an, und jetzt stieß er sie richtig. Aus den Hüften heraus. Er stieß Susanne langsam, tief und fest, aber zugleich mit einer Zärtlichkeit, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie fühlte sich unendlich begehrt wie noch niemals zuvor im Leben, angenommen und aufgehoben zugleich. 

				Dies hier ist ein brandgefährlicher Traum! Welches noch so schöne Erlebnis in der Realität könnte dem hier jemals nahekommen?

				Susanne passte sich intuitiv seinen Bewegungen an, bis sie beide eine Einheit waren in Rhythmus, gemeinsamem Stöhnen und schließlich gleichzeitigem Aufbäumen.

				Mit pochenden Herzen lagen sie hinterher eng aneinandergeschmiegt da. Als der Fremde sie nach einer kleinen Weile wie zum Abschied küsste, da beschloss Susanne, ihn noch nicht gehen zu lassen. Sie wollte auch nicht aufwachen, sondern weiterträumen, am besten bis zum Morgen. Sie streichelte mit ihren Händen seinen Körper. Als sie dabei auch über seine linke Hinterbacke strich, fühlte sie dort die merkwürdigen, sternförmig angeordneten Höcker unter ihren Fingern.

				»Was ist das?«, flüsterte sie.

				Er lachte leise. »Ein Mal. Ich trage es seit meiner Geburt.«

				Sie streichelte ihn weiter und massierte vor allem seine intimen Stellen, bis sie spürte, dass er wieder Appetit bekam und sein Schwanz sich erneut aufbäumte.

				Er stöhnte an Susannes Ohr: »Was machst du mit mir?«

				»Soll ich aufhören?«

				»Nur das nicht!«

				Er bewegte sich wieder in ihr, stürmischer, heftiger und schneller als beim ersten Mal. 

				Und Susanne flog mit ihm ein weiteres Mal auf den höchsten Gipfel.

				Während sie beide gleichzeitig kamen, umklammerte sie seinen Hintern fest mit ihren Händen, um ihn in sich festzuhalten bis zum letzten Tropfen Sperma. Wieder spürte sie das seltsame Mal unter ihren Fingern, und ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Daran werde ich ihn wiedererkennen, wenn er mich noch einmal im Traum besucht!

				Sie erwachte nackt auf dem Teppich vor dem kalten Kamin. Draußen war es bereits heller Tag, und Susanne war allein. Nur ihr total zerknittertes weißes Leinenkleid und ihre Unterwäsche lagen neben ihr wie nutzlose leere Hüllen.

				Sie sprang auf, zog sich hastig an und lief in die Küche. Nichts. Nur Leere und Stille. Die junge dralle Frau ließ sich nirgends blicken noch sonst irgendeine Menschenseele. Es standen auch weder Töpfe noch Geschirr oder Essensreste herum. Das Haus schien leer zu sein – bis auf sie selbst natürlich –, und es war totenstill.

				Susanne inspizierte sorgfältig sämtliche Räume des Hauses und fand alles so vor, wie im Exposee vermerkt und auf Karens Fotos festgehalten war.

				Meine Güte! Wenn ich es nicht besser wüsste, ich würde denken, ich hätte letzte Nacht unter Drogen gestanden! Es fühlte sich nicht wirklich wie ein Traum an. Auch jetzt in der Erinnerung nicht. Und zwischen meinen Schenkeln, all diese klebrige Feuchtigkeit wie sonst nur nach dem Sex … Wie kann das bloß sein?

				Der Akku ihres Handys, das Susanne auf dem Bett ihres Zimmers fand, war definitiv völlig leer. Das Ding gab keinen Mucks mehr von sich.

				Susanne beschloss, zu Karen Millers Büro zurückzufahren und die Maklerin zu einem deftigen English Breakfast einzuladen. Außerdem wollte sie von Karens Apparat aus zu Hause bei Michael anrufen, der sich vermutlich schon Sorgen machte.

				Karen sah fragend von ihrem Schreibtisch hoch, als Susanne ins Büro trat. Deren Blick fiel jedoch sofort auf ein großes Gemälde, das über dem Kopf der Maklerin an der Wand hing.

				Die Malerei stellte eine dralle junge Frau mit blonden aufgesteckten Haaren dar. Sie trug eine knappe braune Weste über den schwellenden Brüsten und dazu einen derben, knöchellangen Rock, der in Farbe und Form einem Kartoffelsack ähnelte. Die Frau war barfuß.

				Susanne suchte unwillkürlich nach Halt, ihre Knie zitterten plötzlich, ihre Hände umklammerten eine Ecke von Karens Schreibtisch, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Wer ist dieses Mädchen da auf dem Bild? Ich habe sie gestern bei meiner Ankunft in der Küche des Pfarrhauses getroffen und mit ihr gesprochen. Sie war sehr scheu und …«

				Karen stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Fürsorglich schob sie Susanne einen Stuhl unter.

				»Setzen Sie sich, Susan, Sie sind ja ganz blass! Haben Sie schlecht geträumt? Kein Wunder, da draußen, so ganz allein! Sie können die Frau auf dem Gemälde nicht gesehen haben, das ist ganz unmöglich.«

				»Wer ist sie?«

				»Keine Ahnung! Vermutlich irgendeine Küchenmagd, die einst im Pfarrhaus Dienst tat. Ich habe das Gemälde von dem letzten Besitzer geschenkt bekommen. Es hing in der Küche und gefiel ihm wohl nie wirklich. Er wollte es loswerden. Ich fand es hübsch, und da hat er es mir geschenkt.«

				Susanne stöhnte leise: »Wie alt ist das Gemälde denn?«

				»Genau weiß ich es nicht, Susan. Spätes siebzehntes oder frühes achtzehntes Jahrhundert vermutlich, zu der Zeit wurde ja auch das Anwesen gebaut. Zuerst diente es als eine Art Lustschlösschen für die Wochenenden und gehörte einer adligen Sippe, die in London residierte. Zum Pfarrhaus wurde es erst später umgerüstet, nach dem Verkauf an die Kirche. Damals war es wohl auch vorbei mit den Festen und Gelagen. Meine Güte, wie blass Sie sind, Mädchen!«

				»Das kommt wohl vom leeren Magen. Ich brauche dringend ein kräftiges englisches Frühstück, Karen. Ich lade Sie ein, begleiten Sie mich?«

				»Nichts lieber als das! Die Arbeit kann heute auch mal warten!«

				Schon stand Karen in der Tür, dann fiel ihr noch etwas ein: »Ich hole Sammy herunter. Sie nehmen meinen Hund später mit, Susan, keine Widerrede. Eine Frau ganz allein da draußen in der Einsamkeit, das ist doch nichts. Ich habe es gleich gewusst.«

				»Mir gefällt es aber sehr!«, sagte Susanne ruhig. »Ich werde das Pfarrhaus kaufen, Karen. Den Vertrag unterschreibe ich noch heute, gleich nach dem Frühstück.«

			

		

	
		
			
				

				SCHRIFT-VERKEHR

				Isabel ist richtig heiß auf Marc. Und er anscheinend auch auf sie. Isabel fragt sich, ob da noch mehr drin ist – vielleicht sogar Liebe? Leider erzählt Marc so wenig von sich. Da beschließt Isabel, dem Rat einer Freundin zu folgen: Ein grafologisches Gutachten muss her …

				»Fertig machen zum Aufstieg!«

				Marcs warmer Atem kitzelte Isabel, so nah kam sein Mund ihrem Ohr, während er sprach. Sie spürte zugleich die Hitze, die von seinem Körper ausstrahlte. Diese betörende Wärme kroch an Isabels Rückgrat entlang und langsam bis hinunter zum Hintern. Ein drängendes Ziehen in ihrem Becken folgte und ließ sie erschauern.

				Isabel konnte es nicht mehr erwarten, in ihr Apartment in der vierten Etage zu kommen. Normalerweise machte ihr das Fehlen eines Lifts im Haus nichts aus, das regelmäßige Treppensteigen bescherte ihr schlanke, gut trainierte Schenkel und einen knackigen Hintern, und das ganz ohne teures, zeitraubendes Fitnessstudio. Heute allerdings hätte Isabel viel dafür gegeben, etwas Zeit einzusparen, die gemeinsame Mittagspause war ohnehin viel zu kurz. Und im Lift hätte man schon mal mit dem Vorspiel beginnen können.

				»Geh du voran, Isabel! Ich will deinen hübschen Hintern vor mir sehen auf der Treppe.«

				Wieder kitzelte Marcs Atem sie, dieses Mal tiefer im Nacken, und Isabel kicherte.

				»Kein Witz, es ist wahr. Du hast einen unglaublich geilen Hintern, Isa!«

				Wie zur Bekräftigung legte Marc beide Hände von hinten um ihre schwellenden Arschbacken und drückte die beiden Kugeln kräftig. Das zärtliche Intermezzo dauerte leider nur ein paar Sekunden, dann zog er die Hände schon wieder zurück. 

				Oben hatte irgendwo gerade eine Tür geklappt, allerdings waren keine Schritte im Treppenhaus zu hören. Vermutlich hatte nur ein allzu neugieriger Mieter die Nase aus der Wohnung gesteckt, um herauszufinden, wem die Stimmen im Treppenhaus gehören mochten.

				»Psst! Es ist unglaublich hellhörig hier in den Gängen!« Isabel lehnte sich einen kurzen, seligen Moment lang nach hinten und presste dabei ihr Becken und den Hintern lüstern gegen Marcs untere Körperhälfte. Sofort spürte sie wieder die harte Beule, die Marcs Erregung verriet, und war zufrieden. 

				Vorspiel im Treppenhaus – das war doch mal was anderes. Es gab so viele nette Varianten, um ein Liebesspiel einzuläuten, man musste nur Fantasie einsetzen, sich etwas trauen und ein bisschen Mut haben.

				Isabel rückte erschrocken von Marc ab, der gerade aufseufzte und dann eine Idee lauter stöhnte, als es im hellhörigen Treppenhaus angemessen schien. 

				Gleich würde oben diese verdammte Tür wieder geöffnet!

				»Psst! Hier wohnt irgendwo ein Spanner!«

				Sofort verstummte Marc, und sie lauschten beide sekundenlang mit angehaltenem Atem.

				Es blieb zum Glück aber alles ruhig.

				Isabel setzte einen Fuß auf die erste Treppenstufe und begann den Aufstieg. In ihrer längst feuchten Muschi hämmerte und klopfte es mittlerweile ziemlich aufreizend. Es war die reine Vorfreude auf Marcs wunderschönes hartes Gerät, das sich schon in wenigen Minuten in ihre fiebernde Pussy drängen würde.

				Unwillkürlich begann Isabel schneller und schneller die einzelnen Stufen zu nehmen und ließ Marc dabei einige Meter unter sich zurück. Aus dieser Position sollte er jetzt eigentlich eine höchst verlockende Aussicht auf ihren aufregenden Hintern haben.

				Der richtige Moment war damit gekommen. Gleich würde Marc im Detail mitverfolgen können, welches neckische Spielchen Isabel gerade im Moment in den Sinn gekommen war.

				Sie drehte sich nicht um, als sie jetzt kurz stehen blieb, ihren Rock hob und blitzschnell daruntergriff.

				Sie zog mit einem gezielten Ruck ihren Stringtanga herunter bis zu den Knien, von wo aus er von alleine weiterrutschte bis zu ihren schlanken hübschen Fesseln.

				Sie hatte den Trick neulich erst vor dem hohen Wandspiegel im Schlafzimmer immer wieder fleißig geübt, bis er saß. Der gekonnte und überaus sexy wirkende Ausstieg aus dem Slip, samt High Heels an den Füßen!

				Es klappte auch jetzt wunderbar. Marc stöhnte wieder ein bisschen zu laut hinter ihr, versuchte aber spürbar, sich zu beherrschen.

				Gut so, Schatz! Gleich geht deine süße Qual weiter …

				Isabel wusste von der Spiegelübung, wie ihr Hintern in der Pose aussah: Einfach zum Anbeißen! Ich bin eine Sexgöttin, Baby! Du darfst mich anbeten!

				Sie hörte erneut Marcs unterdrücktes Stöhnen und Keuchen hinter sich und war höchst zufrieden.

				Isabel bückte sich nun mit frech hochgerecktem Hintern und fischte den String lässig vom Boden auf. Schon stand sie wieder aufrecht und ließ dabei den Schlüpfer aufreizend um zwei Finger ihrer rechten Hand schwingen.

				Sie nahm einige weitere Treppenstufen nach oben.

				»Warte!«, raunte es hinter ihr. 

				Marc schien allmählich völlig atemlos zu sein, dabei war er doch ein durchtrainierter und sportlicher junger Mann. Vermutlich hatte er vor lauter Aufregung verpasst, auf die richtige Atemtechnik während des Treppensteigens zu achten.

				Isabel lächelte ein kleines triumphierendes Lächeln. Ihre grünen Katzenaugen funkelten dabei vor purem Vergnügen. Und natürlich konnte Marc das alles in ihrem Rücken nicht sehen. Der Süße hechelte mittlerweile tatsächlich wie ein junger Welpe! 

				Isabel war sich sicher, was das bedeutete: Marc hing an ihrer Angel, er gehörte ihr! Er hechelte vor purer Erregung, vor Gier, denn er war scharf wie die Hölle auf sie. So wie sie scharf auf ihn war, aber das brauchte er (zumindest noch) nicht zu wissen.

				Sie nahm rasch einige weitere Stufen, um den Abstand zwischen ihnen erneut zu vergrößern. Noch sollte der Süße nämlich das Objekt seiner Begierde nur ansehen und nicht etwa schon anfassen. Das hier war bloß der Appetitanreger, die Vorspeise sozusagen. Der Hauptgang folgte erst oben im vierten Stock.

				Isabel spürte instinktiv – ohne sich umzudrehen –, dass sie nun wieder genügend Vorsprung gewonnen hatte.

				Sie hob kurz den Rock und ließ Marc einige Sekunden lang die nackten Alabasterhälften ihres hübschen knackigen Hinterns bewundern.

				Er nahm jetzt bei jedem großen Schritt zwei Stufen auf einmal. Sie konnte das glücklicherweise hören, denn umdrehen kam natürlich gar nicht in Frage während dieses Spielchens.

				Isabel ihrerseits legte einen Zahn zu und steigerte das Tempo ihres Aufstiegs. Dabei ließ sie auch den Rock wieder fallen. 

				Ende der kleinen Vorstellung …

				»Warte, bitte warte doch, bitte!«

				Wie zuckersüß er betteln konnte, der liebe Marc …

				Beinahe wäre sie jetzt schon weich geworden. – Aber nein! Besser war es, das Ganze noch ein wenig weiter auszureizen. Nur noch zwei, drei Stufen auf die Schnelle, und dann allmählich langsamer werden.

				So, jetzt …

				Isabel blieb stehen und hob erneut ihren Rock bis zu den Hüften an. Mit der linken Hand, denn an der rechten ließ sie immer noch den Slip in der Luft um die Finger wirbeln.

				Marc nahm nochmals zwei Stufen auf einmal und stand dann plötzlich dicht hinter Isabel. Unversehens hatte er aufgeholt.

				Vor Überraschung vergaß Isabel weiterzugehen.

				Schon spreizte Marc mit einer frechen Hand ihre Arschbacken einen Spalt breit, während die Finger seiner anderen Hand die nasse Ritze zwischen den Schenkeln entdeckten. 

				Die äußeren Schamlippen gaben auf der Stelle nach und ließen die Eindringlinge willig passieren.

				»Ah, du Hexe! Du bist ja schon ganz offen und so nass …«, murmelte Marc heiser vor lauter Aufregung. 

				Dann zog er seine Finger noch einmal sanft durch Isabels pochende Spalte. Damit war auch dieses Spielchen vorerst beendet. Isabel seufzte unwillkürlich vor Lust und zugleich Enttäuschung.

				Sie konnte jetzt hören, wie Marc hinter ihr zu schnüffeln begann wie Hund. Da dämmerte es ihr: Er nahm ihren Duft auf! Den moschusartigen Duft, den sie nur dann reichlich verströmte, wenn sie wirklich höllisch heiß war auf einen Mann.

				»Ich kann deine Geilheit sogar riechen!«, flüsterte er in diesem Moment ganz dicht an Isabels Ohr.

				Sie lachte zustimmend und ließ ihren Rock wieder fallen, nahm hurtig einige weitere Treppenstufen, ehe Marc überhaupt wusste, wie ihm geschah.

				»He, du, warte!«

				Er spurtete ihr hektisch hinterher, und während der kleinen wilden Verfolgungsjagd mussten sie beide losprusten. Sie waren mittlerweile beide so erregt und so wild aufeinander, dass selbst spannende Nachbarn sie nicht mehr interessierten.

				Und prompt klappte auch diese Wohnungstür wieder hörbar vielsagend durch das Treppenhaus. Dieses Mal drang das Geräusch allerdings eindeutig von unterhalb herauf. Der Spanner wohnte demnach also im ersten oder zweiten Stockwerk, die Marc und Isabel inzwischen hinter sich gelassen hatten. Sie befanden sich längst im dritten.

				Marc hatte Isabel eingeholt und packte sie fest um die Hüften, dann drängte er sie auch schon gegen die Wand und rieb sich von hinten an ihrem kreisenden Hintern. Sie stöhnten jetzt beide zunehmend lauter, das ließ sich nicht mehr unterdrücken.

				Unter ihnen schlug empört die Wohnungstüre zu.

				»Jetzt ist er aber richtig sauer, der Spanner!«, sagte Marc laut und lachte los. »Weil er uns verpasst hat und nun nicht weiß, wer es da so schamlos am helllichten Tag im Treppenhaus miteinander treibt!«

				Marcs harter langer Schwanz hatte in der weiten Leinenhose längst eine respektable Bananenform angenommen. 

				Sie drückte sich soeben durch den Hosenstoff hindurch in Isabels Poritze hinein. Marc hatte mit seinen beiden kräftigen Händen gerade noch hastig ihren Rock nach oben gerafft.

				Isabel spürte die Kühle der Wand, die von vorne gegen ihren Schamhügel drückte, während Marcs Schwanz sich hinten immer tiefer in ihrer Poritze versenkte.

				Gleichzeitig tauchte er zwischen ihren leicht gespreizten Schenkeln hindurch erneut zwei Finger in ihre fiebernde Pussy. 

				Ehe Isabel die Schenkel schließen konnte, schoben seine Finger sich auch schon tief in ihr triefend nasses pochendes Loch voran.

				Er presste sie mit seinem Körpergewicht fester gegen die Wand, während er gleichzeitig seine Hüften schneller kreisen ließ.

				Seine Finger kreisten im selben Takt und Rhythmus in Isabels Vagina und dehnten dabei den Eingang. Das erzeugte starke Lustgefühle, und Isabel spürte in kürzester Zeit den Höhepunkt nahen.

				Sie war unglaublich heiß, darüber vergaß sie beinahe, wo sie hier waren. Dabei wartete oben ein bequemes Bett auf sie beide, nur noch wenige Schritte fehlten. Zumindest den Küchentisch hätten sie erreichen können oder den Teppich im Flur … Aber nein! Es passierte alles unvermittelt hier, mitten im offenen Treppenhaus!

				Isabel wollte das nicht, nicht so, nicht auf der Treppe, nicht schon wieder auf die Schnelle, nicht schon wieder einen Quickie. 

				Sie versuchte es mit Denken, das half oft … Ach, Himmel, sie war zu weit gegangen in ihrem Spieltrieb – wieder einmal!

				Sie brachte es jedes Mal wieder fertig, Marc dermaßen zu reizen, bis er sie an den unmöglichsten Orten kurzerhand vernaschte. Neulich erst auf einer Parkbank, noch dazu mitten am Nachmittag. 

				Oder die Nummer auf ihrem Firmenparkplatz vor zwei Tagen, glücklicherweise allerdings in seinem Auto. Marc hatte Isabel nur auf einen schnellen Kaffee entführen wollen, lediglich für ein gemeinsames halbes Stündchen. Der heiße Quickie auf der Rückbank des Wagens hatte dann alles in allem fünfzehn Minuten gedauert. Anschließend benötigte Isabel gut zehn Minuten für die Auffrischung des Make-ups, ansonsten hätte sie nicht wieder ins Büro zurückgekonnt. Also war der Nachmittagskaffee mit Marc ausgefallen. Und das ernsthafte Gespräch ebenfalls, das sie dabei mit Marc eigentlich hatte führen wollen. Über Beziehung und so …

				Ach, es war eben so schwierig – irgendwie unmöglich –, Marc auch nur anzusehen und einen Kaffee zu trinken inmitten anderer Leute. Isabel war einfach zu verrückt nach ihm. Es verlangte sie zu sehr nach seinen sinnlichen Lippen, seinem männlichen Duft, dem Hämmern und Klopfen seines Herzens, wenn er in Glut geriet. Sie liebte es, ihn herauszufordern, das steigende Begehren in seinen Pupillen zu beobachten, die dabei größer und dunkler wurden. So groß und so dunkel, dass Isabel sich darin zu verlieren drohte. Und genau das machte sie süchtig: Dieses Gefühl des Kontrollverlusts, das sie in Marcs Nähe jedes Mal überkam. Sie konnte nichts dagegen tun, sie war einfach dermaßen heiß auf ihn! Und die Anfangszeit war doch sowieso immer am schönsten. Wenn der Sex noch so wild und intensiv ausfiel. Das sollte man sich wirklich nicht durch allzu ernsthafte Beziehungsgespräche ruinieren, oder?

				Allerdings: Wäre schon toll, ein wenig mehr über Marcs Leben außerhalb ihrer intimen Zusammenkünfte zu erfahren – 

				Himmel, was macht er denn, ich … Oh … jaaa, ja, ja …

				Seine Finger stießen jetzt härter in ihre Muschi hinein. Sie begann bereits, sich innerlich zusammenzuziehen, als wollten Isabels Beckenbodenmuskeln Marcs Finger massieren.

				Isabel spürte die enorme Hitzewelle, die der Mitte ihrer Muschi entsprang, die Oberschenkel entflammte und bis ins Becken aufstieg. 

				Isabel hechelte, der Schweiß brach ihr aus. Sie drückte ihre linke Wange und die Schläfe fester an die kühle Wand des Treppenhauses.

				Marc zog jetzt langsam, aufreizend langsam die Finger aus ihrer pulsierenden Pussy heraus. Allerdings nicht völlig: Am vorderen Muskelring stoppte er den Rückzug und kreiste dort mit den Fingerspitzen ein kleines Weilchen. Schließlich war die Hitze zu intensiv, das Pulsieren und Hämmern zu stark …

				Tief innen und hoch oben im Becken zogen sich alle verfügbaren Muskeln zusammen, um sich im nächsten Augenblick explosionsartig zu entspannen.

				Isabel entfuhr ein lauter Schrei, ehe sie sich auf die Lippen beißen konnte. Sie kam, die Brüste eng an die Wand gepresst, das Becken kreisend und stoßend. Die Luft blieb ihr weg, so gewaltig jagte der Orgasmus durch ihren Körper, bis zu den Haarwurzeln.

				Marcs Körper zuckte vor Ekstase an Isabels Hintern und Rücken. Da wurde ihr klar: Er war auch gekommen und hatte soeben in seine Hose ejakuliert.

				»Wow!«, seufzte er an ihrem feuchten Nacken, ehe er sie leicht ins Ohrläppchen biss und seine Zunge noch zu einem feuchten Kuss in Isabels Ohrmuschel steckte.

				»Wooow …«, seufzte sie gedehnt.

				Unten meldete sich schon wieder diese aufdringliche Spannertür. Jemand schien ins Treppenhaus zu lauschen.

				Weil nun aber alles ganz still blieb, schloss sich die Tür schließlich wieder.

				Marc und Isabel waren wieder etwas zu Atem gekommen. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und erschrak.

				»Du lieber Himmel, die verdammte Zeit ist wieder so gerast. Schatz, ich muss los! Und du auch bald, wenn du nicht zu spät im Büro aufschlagen willst.«

				»Ich muss unbedingt ins Badezimmer und mich außerdem umziehen. Schau nur, meine Bluse ist ganz feucht und der Rock total verknautscht.«

				Marc drehte sie zu sich herum und lehnte liebevoll seine Stirn an ihre.

				»Wohin soll das bloß führen mit uns beiden? Wir schaffen es einfach nicht bis ins Bett …«

				Natürlich musste sie jetzt lachen, denn eigentlich war das wirklich lustig. Später einmal würden sie gemeinsam über ihre rasante Anfangszeit herzhaft lachen, in dem Punkt war Isabel sich sicher. Sie war sich allerdings nicht so sicher, ob es tatsächlich ein gemeinsames »Später« geben würde.

				Sex war eine Sache, eine funktionierende Beziehung eine ganz andere.

				Nach Büroschluss traf Isabel ihre beste Freundin Beate auf ein Glas Wein.

				Beate wollte wissen, wie es mit Mister Unbekannt denn so liefe. Ob Isabel denn nun schon Freunde von ihm kennen gelernt habe oder sogar Familienmitglieder?

				Isabel schüttelte den Kopf: »Wir kommen nicht dazu, Bea, ehrlich! Ich muss auch sagen, es liegt nicht wirklich an ihm. Ich will ihn zu sehr für mich allein. Und dann, na ja, der Sex ist einfach grandios, weißt du.«

				Beate nickte ernsthaft, wirkte aber auch besorgt. 

				»Er studiert noch, sagst du? Und zieht nebenher bereits mit einem Kumpel eine Unternehmensberatung auf? Hm, ja, das klingt tatsächlich nach schwer beschäftigt!«

				»Ja, das ist so. Auch bei mir im Büro ist übrigens derzeit der Teufel los. Im Grunde erklärt das schon, wieso mir, sobald ich Marc auch nur zu Gesicht kriege, sofort der Sinn nach Sex steht, oder? Sex entspannt so herrlich. In beruflichen Stresszeiten auch noch eine funktionierende Beziehung aufzubauen ist schon rein zeitlich nicht möglich.«

				»In Amerika nehmen junge, erfolgreiche Frauen deswegen ja auch die Dienste von Privatdetektiven in Anspruch. Während sie Karriere machen, schnüffelt die Detektei dem neuen Lover hinterher. Eigentlich keine schlechte Idee, findest du nicht? Spart enorm Zeit und Nerven, kostet halt nur etwas Geld. Ich denke aber, die Ausgabe lohnt sich.«

				»Aber geh, Beate! Ich könnte das niemals tun und Marc einen Schnüffler auf den Hals hetzen, ich würde mich in Grund und Boden schämen. Nicht mein Ding, ehrlich.«

				»Wie wär’s denn dann mit einem grafologischen Gutachten? Du arbeitest doch in der Personalabteilung deiner Firma. Sag nicht, bei euch ist das nicht auch schon gemacht worden, um einen Bewerber näher auszuloten.«

				»Stimmt, Bea. Aber dieses Büro könnte ich niemals für meine privaten Belange in Anspruch nehmen. Das wäre mir zu indiskret und peinlich obendrein.«

				»Schau, Isabel, ich habe hier in der Zeitung eine Annonce gefunden. Das Büro scheint neu zu sein, und es bietet auch solche Gutachten an. Hättest du denn etwas Handschriftliches von deinem Marc?«

				»Habe ich tatsächlich! Er hatte mir neulich einen kleinen Brief unter den Scheibenwischer geklemmt, weil ich wieder mal nicht rechtzeitig aus dem Büro loskam, Marc aber weg musste zur Uni. Meinst du, das reicht?«

				»Sind es mehr als fünf Zeilen?«

				»Glaub schon …«

				»Dann reicht es wohl. Hier ist die Adresse des Büros. Nennt sich Unternehmensberatung Aufbruch. Putzig. Du brauchst das Briefchen von Marc nur einzutüten, einen Verrechnungsscheck beizulegen und das Ganze per Post hinzuschicken. Vergiss deine Adresse nicht, wegen des Gutachtens, das kriegst du dann nämlich auch auf dem Postweg zurück. Wegen der Diskretion und so. Finde ich gut, das Verfahren. Du brauchst den Leuten noch nicht mal ins Gesicht zu sehen, falls dir der Inhalt von Marcs Zeilen etwa peinlich sein sollte. Ist er doch, oder?«

				Beate kicherte wissend.

				Isabel kicherte auch, sagte dann aber: »Nein, er hat nichts Schmutziges geschrieben, sondern eigentlich bloß sehr lieb. Lieb und gewissermaßen harmlos.«

				Einige Tage später, um die Mittagszeit …

				Dieses Mal schafften sie es, die Treppen zu bewältigen, ohne den Spanner aufzuschrecken und ohne Zeit zu verlieren. Und sie schafften es immerhin auch bis auf den Teppich im Flur.

				Aber nicht, zuvor alle Kleidung abzulegen. Nur die wichtigste. Marc nicht einmal das, bei ihm stand lediglich das Hemd weit offen, der Hosenlatz ebenfalls.

				Isabel nahm seinen erigierten Schwanz in den Mund und lutschte zärtlich an ihm auf und ab wie an einem Eis am Stiel. Ihre Zungenspitze huschte dabei immer wieder über die Eichel hinweg, da kam es Marc schon fast. Rasch schob er Isabel weg und legte sie behutsam auf den Teppich.

				»Ich will dich doch spüren, richtig spüren, meine Schöne!«, stöhnte er und schob ihr langsam und zärtlich sein hartes Teil zwischen die Schenkel. Und weiter voran und tiefer hinein. Tiefer, immer tiefer …

				Kurz darauf explodierten sie gemeinsam. Nichts hätte diesen gewaltigen Orgasmus hinauszögern können.

				Isabel musste hinterher wieder einmal die Kleidung wechseln und das Make-up fürs Büro erneuern.

				Marc wartete im Wohnzimmer auf sie, er hatte heute etwas mehr Zeit und musste nur noch zur Uni, er würde Isabel ins Büro zurückfahren und später auch dort wieder abholen. Heute Abend waren nämlich Restaurant und Kino angesagt, immerhin stand ein Wochenende vor der Tür, auch wenn sie beide mal wieder zu Hause weiterarbeiten mussten.

				Als Isabel fertig aufgerüscht im Wohnzimmer erschien, drückte Marc ihr einen großen braunen Umschlag in die Hand.

				Sie nahm ein Schreiben heraus und las laut vor:

				»Charakter: Intelligent und willensstark. Kreativ, selbstbewusst. Partnerschaftsfähig, bindungswillig, zärtlich, verständnisvoll.

				Karriere: Leistungsbewusst, vielseitig. Kann es weit bringen.

				Liebe: Hegt tiefe Gefühle für eine zauberhafte, aufgeweckte und neugierige junge Frau namens …«

				Hier stockte Isabel und sagte dann leise ihren eigenen Namen. So wie er auf dem Blatt Papier stand.

				Schließlich schluckte sie und ließ das Blatt sinken. »Meine Güte, ich schäme mich so, Marc!«

				Er sah sie lächelnd an: »Komm schon, Isabel! Es braucht dir nicht peinlich zu sein. Mein Partner Norbert hatte mir deinen Auftrag auf den Schreibtisch gelegt. Nichts ahnend natürlich, ihr beide kennt euch ja noch nicht …«

				»Aber wieso erstellt ihr denn grafologische Gutachten? Ich dachte …«

				»So etwas gehört zur Unternehmensberatung durchaus auch dazu. Wenn es etwa um Personalfragen geht. Das weißt du doch selbst, Isabel. Manche Firmen verlangen immer noch handschriftliche Lebensläufe von ihren Bewerbern, also müssen wir auf dem Gebiet eben fit sein. Und wozu studiere ich denn schließlich Psychologie?«

				»Ach Marc, was denkst du jetzt von mir?«

				Er lachte, stand auf und nahm sie in den Arm. Sie roch seinen vertrauten Duft und bekam prompt schon wieder Lust.

				»Ich habe auch gleich am Anfang heimlich mal deine Handschrift beäugt. Was glaubst du denn … Dass ich die Katze im Sack kaufe?«

				Dabei grinste er frech und zeigte sein einzelnes Wangengrübchen.

				Sie schmolz dahin. »Und? Habe ich den Test bestanden?«

				Er küsste sie lüstern. Sie schob ihn rasch weg: »Das geht jetzt nicht mehr, und du weißt es! Was ist denn das?«

				»Na, dein Scheck. Den kannst du garantiert sinnvoller ausgeben. Wie wär’s denn gleich mit ein paar romantischen Tagen zu zweit in Venedig? Nächstes Wochenende?«

			

		

	
		
			
				

				DIE MÄNNERJÄGERIN II

				Eine Lesung erotischer Literatur in einer Buchhandlung im Herzen von Paris … Monique, die Journalistin, will über den Autor einen Artikel schreiben. Aber dann sieht sie plötzlich Patrick wieder, den jungen Amerikaner mit den schönen Augen und dem bettelnden, unterwürfigen Hundeblick. Und heute Abend wird sie ihn erhören.

				»Suzettes nackte Hinterbacken brannten wie Feuer, und der Schmerz ließ ihre Augen tränen. Aber da war zugleich auch diese immense Lust zwischen ihren Beinen. Die Pussy war schon ganz nass davon, und die dicke Perle in der Mitte pochte vor Erregung. Suzette wusste, bald würde es ihr heftig kommen. Nur noch einige wenige harte Schläge, von der flachen kräftigen Hand des Meisters ausgeführt, und sie würde einen wundervoll saftigen Höhepunkt erleben. Der Orgasmus würde es ihr erlauben, sich hinterher ganz entspannt wieder vor den Computer zu setzen – vielleicht mit einem weichen Kissen auf dem Stuhl als Unterlage – und konzentriert an ihrer Doktorarbeit in Quantenphysik weiter-zuarbeiten.

				»Bitte, Meister!«, flehte Suzette. »Machen Sie weiter.«

				Der langhaarige, mit einer Nickelbrille geschmückte Autor klappte an dieser Stelle das Buch zu, hüstelte, trank einen Schluck Wasser aus einem bereitstehenden Glas und sagte: »Eine kurze Pause von fünfzehn Minuten. Ich danke Ihnen!«

				Die Zuhörer lachten und klatschten Beifall, erhoben sich dann geräuschvoll von ihren Plätzen und strebten eifrig und gut gelaunt hinüber in den Nebenraum, wo auf einem langen Tisch appetitlich angerichtete Erfrischungen warteten.

				Die beiden Freunde, der jüngere, groß gewachsene Amerikaner, und der ältere, immer noch gut aussehende Signore aus Rom, folgten dem Pulk erst nach einer kleinen Weile.

				Monique schnappte sich ein Glas Champagner und verzog sich damit in eine Fensternische, um dort in Ruhe ihre bisherigen Notizen zur Lesung durchzusehen. Sie hatte nicht vor, sich in irgendwelche belanglosen Gespräche hineinziehen zu lassen, ihr stand der Sinn nach etwas ganz anderem. Die offenherzige Lesung hatte sie auf gewisse Gedanken gebracht.

				»Patrick, schau mal dort drüben, wer heute Abend auch wieder hier ist! Unsere schöne Lady in Black. Sagte ich es dir nicht? Ich hätte glatt eine Wette darauf abschließen können.«

				»Danke für den Hinweis, Salvatore! Aber ich habe sie längst gesehen. Sie hat jedoch nur Augen für den Autor, obwohl der wirklich nicht attraktiv ist und mit viel zu leiser Stimme liest.«

				»Aber seine Geschichten sind gut, mein Freund. Heiß und erregend und so herrlich verdorben. Besonders die Figur der devoten Sonia in der Folterkammer des lüsternen Grafen …«

				»Pah, wenig originell, wie ich finde. Erinnert doch sehr an die Bücher eines gewissen Marquise de Sade, meinst du nicht, Salvatore?«

				Der Angesprochene griff statt einer Antwort in diesem Moment nach Patricks Arm und zog den Amerikaner einige Schritte mit sich in Richtung Ausgang, ehe er flüsterte: »Sie hat uns entdeckt!«

				Patrick hob den Kopf – und tatsächlich: Die Schöne sah geradewegs zu ihnen herüber, und ihre Blicke kreuzten sich wie zufällig. Es verschlug ihm auf der Stelle die Sprache, in seinen Ohren rauschte das Blut. Er vergaß, wo er war und wozu. Er hatte wieder einmal – wie neulich bereits auf der Vernissage – nur noch Augen für sie, die schöne, blonde, geheimnisvolle Frau im schwarzen hautengen Kleid. Er musste sie haben, am besten heute Nacht noch, koste es, was es wolle. Wie ferngesteuert setzte er sich in Bewegung, ließ seinen italienischen Freund einfach stehen. Der lief ihm jedoch nach, packte ihn erneut am Arm und wollte ihn zurückhalten: »Nicht, Pat! Sie läuft ja doch wieder fort, sobald das Ende der Veranstaltung naht. Ich habe in der Hinsicht meine Erfahrungen mit dieser Frau, wie du weißt. Aus der Galerie ist sie neulich auch ohne ein Wort verschwunden und …«

				»Sie ist vor dir und deinen Nachstellungen fortgelaufen, Sal. Mich kannte und kennt sie doch noch gar nicht!«

				Salvatore ließ Patricks Arm los und wandte sich resigniert ab. 

				»Na schön, dann tu, was du nicht lassen kannst! Sag aber später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, mein Freund.«

				Monique sah ihn kommen. Zielstrebig ging er auf sie zu und blickte sie dabei unverwandt an. Seine blauen Augen faszinierten sie, wie neulich schon. Und dieses hungrige Betteln in seinem Blick erinnerte sie sehr an ein verwöhntes Schoßhündchen, das raffiniert genug ist und ganz genau weiß, was Frauchen braucht: treue Ergebenheit und absolute Unterwürfigkeit! 

				Dieser Amerikaner war sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst! Er kannte seine Ausstrahlung, die Wirkkraft seiner meerblauen Augen und die Attraktivität seines sportlich durchtrainierten geschmeidigen Körpers. Andererseits war er sich seiner Sache bei ihr längst nicht sicher. Doch hatte er sich soeben zum Frontalangriff entschlossen, das konnte sie förmlich riechen. 

				Nun gut, mein Hübscher, du scheinst es ja nicht anders zu wollen!

				Er stand jetzt vor ihr, sah sie an mit diesen beeindruckend blauen Augen. Nun lächelte er auch noch charmant, und dazu erschien ein anziehendes Grübchen im Kinn. 

				Wie es wohl zittern wird, dieses hübsche markante Kinn, später unter der Peitsche, die laut und herrisch auf nackte Arschbacken klatscht und dabei tiefe blutige Striemen hinterlässt, die man Tage später noch wird sehen können …

				»Verzeihung, Madame! Wir haben uns doch neulich bereits gesehen, anlässlich der Vernissage in der Galerie Lafayette, nicht wahr? Ich würde Sie gerne zu einem Gläschen einladen, später nach der Lesung.«

				»Es war in der Galerie, oh ja, ich erinnere mich gut. Sie haben immerhin so eine gewisse unverblümte Art an sich, um einer Frau zu zeigen, wie sehr sie Ihnen gefällt!«

				Seine kleine Verlegenheit dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, schon fing er den Ball geschickt auf, den sie ihm unverhofft zugeworfen hatte.

				»Umso besser, denn dann sind meine Motive ja klar und durchsichtig wie Wasser, Madame. An dieser Stelle würde ich Sie jetzt unverzüglich in mein Haus einladen, wären wir in New York. In Paris bewohne ich derzeit leider nur ein hellhöriges Hotelzimmer …«

				»Kein Problem!«, unterbrach ihn Monique mit einem hintergründigen Lächeln. »Dann fahren wir eben zu mir. Hellhörige Hotelzimmer sind mir ebenfalls zuwider. Da haben wir doch schon eine Gemeinsamkeit entdeckt, wir beide!«

				Später im Taxi saß er dicht neben ihr, aber es gelang ihm nicht, sein Bein in voller Länge an ihres zu schmiegen. Sie hatte die schönen Knie so geschickt und gleichzeitig verführerisch übereinandergeschlagen, alleine der Anblick machte ihn verrückt. Und weiter unten erst … diese schmalen Fesseln in den dunklen Seidenstrümpfen … Dazu Moniques atemberaubender Duft!

				Patrick überlegte nicht mehr lange, er schaltete das Denken aus und griff dafür hinüber auf ihre Seite. Er nahm eine ihrer kühlen schmalen Hände, zog sie herüber auf seine Seite und platzierte sie direkt in seinem Schritt. Unter dem dunklen Stoff der Hose zeichnete sich längst eine harte, längliche Beule ab.

				Und Monique griff zu. Sie befühlte Patricks Schwanz geschickt mit ihren langen, schlanken Fingern, bis es ihm beinahe davon schon kam.

				Ob sie das harte Pulsieren durch den Stoff hindurch fühlen konnte? 

				Patrick seufzte leise vor unterdrückter Lust, da zog Monique abrupt ihre Hand zurück. Das Taxi bremste in diesem Moment ab, dann bog der Wagen auch schon in eine dunkle Toreinfahrt und hielt an. Sie waren am Ziel.

				Noch vor der Haustür küsste er sie wild. Presste die zu neuem Leben erwachte Beule in seiner Hose an Moniques Schamhügel, der sich unter dem engen schwarzen Kleid abzeichnete. Dazu ließ er sachte das Becken kreisen. Sein Schwanz drängte sich vorwitzig in die Ritze, die sich zwischen Moniques Schenkeln unter dem dünnen, seidenweichen Stoff auftat.

				Sie ließ sich von ihm küssen, sie ließ ihn an sich reiben. Es schien ihr zu gefallen. Aber sie gab keinen Laut von sich, nicht den kleinsten Seufzer, nicht das leiseste Stöhnen. Während Patrick fast schon wieder die Beherrschung verlor.

				»Monique, spürst du meinen Schwanz? Er ist so hart, so groß, er will endlich ins Freie. Er giert nach deiner heißen, feuchten Pussy! Sag es mir, willst du ihn? Dann hol ihn dir, hol ihn raus.«

				Sie lachte leise, ehe sie sich losmachte. »Lass uns doch zuerst reingehen, es fängt ja zu regnen an, spürst du das denn nicht, du verrückter Amerikaner? Außerdem habe ich unbändige Lust auf ein Gläschen Champagner und dazu ein frisches Stück Baguette mit Gänseleberpastete!«

				Monique führte ihn in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer und ließ ihn an einem gläsernen runden Tisch Platz nehmen. Im Nu zauberte sie einen improvisierten Imbiss und eine Flasche Champagner in einem Sektkühler aus der Küche herbei.

				»Iss, Patrick!«, forderte sie ihn auf. »Die Nacht ist noch lang. Ich gehe mich kurz umziehen. Warte hier auf mich!«

				Er schenkte sich gerade Champagner nach, als die Tür aufging und Monique zurückkehrte. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Sein Schwanz wurde auf der Stelle steif und bäumte sich auf. Patrick stöhnte fasziniert: »Oh, Monique, was für ein fantastisches Outfit.«

				Langsam kam sie auf ihn zu, die langen blonden Haare schimmerten seidig im sanften Licht der versenkt angebrachten Deckenlämpchen im Raum. Sie trug ein kurzes schwarzes und wie Lack glänzendes Korsagenkleid, das ihren perfekt gerundeten Body wie eine zweite Haut umspannte. Das Material knisterte leise bei jedem Schritt.

				Moniques feste Brüste lagen größtenteils frei, die beiden schimmernden Hälften wurden von der Korsage nach oben gepresst und rahmenförmig eingefasst. Die großen erigierten Nippel mit den rosigen Vorhöfen reckten sich keck und aufreizend dem Betrachter entgegen. Zwischen den Brüsten hindurch verlief ein schwarzer Streifen aus Lackleder hinauf zum Hals und mündete dort in ein breites Halsband. Dieses wiederum war mit silbernen Beschlägen geschmückt und mehreren Ösen, die Patrick groß genug schienen, um daran selbst dickere Ketten zu befestigen. Er musste unwillkürlich schlucken, die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf, sein Schwanz tobte.

				Moniques schlanke, wohlgeformte Beine steckten in weit übers Knie hinaufreichenden schwarzen geschnürten Lacklederstiefeln. Auf irrwitzig hohen Plateausohlen und zwanzig Zentimeter langen Bleistiftabsätzen aus silberfarbenem Metall schritt sie auf Patrick zu. Dabei fixierte sie ihn aus dunkel umrandeten Katzenaugen und mit diesem unergründlichen Mona-Lisa-Lächeln.

				Sein Puls begann zu hämmern, seine Kehle wurde trocken, und die Geilheit tobte in ihm wie ein rasendes gefangenes Tier, dessen Instinkte mit ihm durchzugehen drohten.

				Monique beugte sich zu ihm herunter. 

				Patrick spürte ihren heißen Atem auf der Haut und schließlich ihre vollen Lippen sekundenlang auf seinem Mund. Er wollte den Kuss erwidern und seine Zunge tief in ihre Kehle schieben, aber sie kam ihm zuvor. Moniques Zungenspitze glitt forschend über Patricks Lippen und fuhr die Konturen seines Mundes nach. Das löste in Patrick einen weiteren Sturm des Begehrens aus. Er streckte die Hände aus und packte Moniques schmale Taille, wollte sie auf seinen Schoß ziehen und … Doch da stieß sie ihn rau vor die Brust und trat einen Schritt zurück.

				»Fass mich nicht an ohne meine ausdrückliche Erlaubnis!«, wies Monique ihn scharf zurecht. »Du willst doch spielen, mein Hübscher, oder etwa nicht?«

				Woher kommt plötzlich dieser harte, herrische Ausdruck in ihren Augen? Der spezielle Zungenkuss eben war doch noch ganz … zärtlich gewesen?

				Er nickte verwirrt und strich sich mit einer Hand durchs Haar. Das hier war neu für ihn, so hatte ihn noch keine Frau zu behandeln gewagt. 

				Moniques brüske Art faszinierte und erregte ihn.

				»Gut! Und die Spielregeln mache ich, okay?«

				Wieder nickte er und sah Monique dabei in die Augen. Er hatte allerdings keine Ahnung, dass er in diesem Moment einmal mehr diesen gewissen unterwürfigen Blick draufhatte. 

				Sie aber bemerkte es durchaus und lächelte zufrieden. Er lächelte unwillkürlich zurück und entspannte sich etwas. Nur sein Puls hämmerte weiterhin wie wild, außerdem war ihm heiß. Er musste dringend raus aus seiner Kleidung, dem beengenden eleganten Abendanzug. Sein eingesperrter Schwanz tobte und wollte frei sein. Um sich in die wunderschöne Möse hier direkt vor ihm zu versenken.

				Monique drehte sich in diesem Moment um, sie grätschte die Schenkel und bückte sich aufreizend langsam, dabei blieben ihre langen Beine in den hohen Stiefeln durchgestreckt. Ihr runder Hintern in dem hautengen Lackleder hob sich keck in die Luft, der kurze Rocksaum des Kleides schob sich weiter nach oben. 

				Und dann konnte Patrick tatsächlich bis in den Himmel der Lust sehen. Der Anblick ließ sein Blut kochen …

				Die beiden festen runden Halbkugeln von Moniques herrlichem Hintern wirkten wie aus Marmor gemeißelt, so makellos und rein. Und gleich darunter …

				Oh, Himmel! Diese vollen rosig schimmernden Schamlippen wie zwei klaffende Muschelhälften. Glänzend vor Feuchtigkeit …

				Zu gern hätte Patrick jetzt eine Hand ausgestreckt und diese großen, wunderbar geformten äußeren Schamlippen befingert, um festzustellen, ob Moniques Möse tatsächlich bereits so voll im Saft stand, wie es aussah. Aber er durfte es nicht, so viel war ihm mittlerweile klar, er musste sich strikt zurück- und an ihre Regeln halten, sonst würde sie dieses aufregende Spielchen unbarmherzig abbrechen …

				Aber er durfte näher herangehen mit dem Gesicht, damit er besser sehen und auch riechen konnte!

				Patrick beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne. 

				Er roch Moniques Mösenduft und sog das süße moschusartige Aroma tief in seine Lungen ein. Sein Schwanz wurde in der Hose erneut noch steifer und größer. Patrick beschloss, das Risiko einzugehen, und knöpfte seinen Hosenstall auf, holte den pochenden Ständer heraus. 

				Immerhin hatte Monique ihm nicht verboten, sich selbst zu berühren.

				Seine Augen entdeckten zwischen Moniques vollen geschwollenen Schamlippen den Kitzler, der groß war und frech hervorlugte wie ein erigierter kleiner Penis.

				Wieder musste Patrick sich arg zusammenreißen, um nicht dorthin zu fassen, mit seinen Fingern die feucht schimmernde Ritze zu teilen und diese große, fleischige Perle ausgiebig zu reiben. 

				Wie wird diese geile Pussy dann wohl erst duften, wenn sie so richtig in Wallung gerät?

				Patrick griff sich unwillkürlich fester an den Schwanz und wichste einige Male hart daran auf und ab, was ein leise schmatzendes Geräusch verursachte.

				Monique fuhr herum, richtete sich zur vollen Größe auf und … schlug mit der flachen Hand rasch und hart auf Patricks Hand, die den Schwanz hielt und rieb. Von dem Schlag bekamen auch der Schaft und die pralle Eichel etwas ab.

				Der unerwartete scharfe Schmerz ließ Patricks Augen wässrig werden, aber er verkniff sich jeden Laut.

				»Hatte ich dir erlaubt, dich anzufassen?« Moniques Stimme klang gefährlich leise.

				»Nein, aber ich dachte …« – Patrick räusperte sich: »Mein Schwanz gehört mir. Deine Muschi gehört dir. Ich würde vorschlagen, wir überlassen diesen beiden das Spiel und sehen zu, was sie Schönes miteinander treiben wollen!«

				»Ach ja? Das willst du also?« Moniques Augen funkelten nun belustigt, was Patrick wiederum ermutigte.

				»Allerdings will ich das!«

				»Ich habe im Souterrain des Hauses eine Spielkammer eingerichtet«, erklärte Monique daraufhin langsam, wobei ihre Augen über Patricks erigierten Schwanz glitten.

				»Willst du sie sehen?«

				»Ich kann es kaum erwarten!« 

				Er spürte, wie oben aus seinem Schaft unter Moniques lauerndem Katzenblick ein dicker Lusttropfen hervorquoll. Am liebsten hätte Patrick noch hinzugefügt: »Pack ihn an, nimm ihn dir, leck ihn, reib ihn, bis es mir kommt!« – Aber das traute er sich momentan noch nicht. Es war immerhin ihr Haus, ihr Spiel, sie sollte ihren Willen haben, vorerst!

				»Bist du bereit, dich ganz meinem Willen zu unterwerfen?«, sagte Monique, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

				Patrick nickte heftig. Er deutete mit dem Kinn nach unten auf seinen zuckenden Schwanz: »Sieh doch selbst, was du bei mir anrichtest, Monique! Hab ich denn überhaupt noch eine Wahl?«

				Sie lächelte ein gefährliches kleines Katzenlächeln, jetzt schnurrte sie tatsächlich, legte eine Hand um seinen heißen tobenden Schaft, strich mit dem Daumen oben prüfend über die feuchte Haube, fasste mit der anderen Hand weiter unten an Patricks Eier, drückte die Dinger leicht, wog sie dann beide zusammen in der hohlen Hand und sagte: »Nein! Ich fürchte, die hast du wirklich nicht, Süßer!«

				Wieder massierte sie – diesmal beträchtlich derber – den prallen Hodensack und mit der anderen Hand gleichzeitig den Schwanz, fuhr dabei immer schneller am Schaft auf und ab, bis es fast schon brannte auf der Haut – und tief drinnen in Patricks Becken begann sich alles zusammenzuziehen.

				»Ich komme gleich!«, seufzte er laut und stieß das Becken nach vorne.

				Da drückte Monique seine empfindlichen Eier fest mit einer Hand zusammen und fuhr ihn herrisch an: »Du wirst nicht kommen, verstanden!«

				Ein jäher Schmerz durchzuckte seine Lenden. Patrick brach der Schweiß aus, so geschockt war er von dem plötzlichen Umschlagen der Lust in diesen kurzen, scharfen Schmerz. 

				Sein Schwanz verlor dennoch kaum an Härte, was Patrick verwunderte und schließlich auch amüsierte. 

				Dann spürte er, wie Monique seine kostbarsten Körperteile eigenhändig wieder in der Hose verstaute und den Reißverschluss hart nach oben zog. Das kühle Metallteil berührte dabei die zarte Haut, während es an der gesamten Länge des Schwanzes entlang nach oben glitt. Das kleine Manöver entflammte die Lust endgültig, Patrick musste sich zusammenreißen, um nicht in seine Hose zu ejakulieren.

				Monique stand bereits an der Zimmertür. Spöttisch sah sie ihn von dort her an: »Geht es wieder? Hör zu, dies ist die nächste wichtige Spielregel: Du wirst nicht kommen, ehe ich es dir ausdrücklich erlaube!«

				»Gut, okay!« Er willigte rasch ein, denn er wollte, dass dieses Spiel hier weiterging, weil seine Lust sich nicht eindämmen ließ, weil sie ein Ventil brauchte, weil er kommen wollte, tief in Moniques Möse.

				Sie stand da, mit dem Rücken an der Zimmertür, das kurze Lacklederkleid hochgeschoben bis knapp über den Schamhügel. Die nackte, fast vollständig rasierte Muschi mit dem schmalen blonden Steg in der Mitte bot sich Patricks hungrigem Blick dar wie eine aufgeplatzte reife Frucht. 

				Noch nie hatte er eine so hübsche pralle und glatte Pussy gesehen, und unwillkürlich leckte er sich bei dem Anblick die Lippen.

				»Dann gehen wir jetzt nach unten in die Spielkammer!«, sagte Monique, mit einem Mal wieder sanfter, fast freundlich. »Nimm den Champagnerkühler und den Brotkorb und folge mir, mein hübscher Amerikaner.«

				Patrick tat, wie ihm geheißen.

				Die Kammer entpuppte sich als ein großes, fensterloses Zimmer im Souterrain. Eine schmiedeeiserne Wendeltreppe führte hinunter, dann ging es einen kurzen engen Gang entlang, bis man plötzlich vor eine schwere Eisentür gelangte. 

				Monique nahm einen metallenen Schlüssel von einem Haken in der Wandnische neben der Tür. Sie schloss auf und hielt die Tür fest, bis Patrick eingetreten war. Anschließend hörte er, wie sie den Schlüssel außen abzog, von innen ins Schloss steckte und ihn abermals herumdrehte. 

				Sie waren hier unten nun beide eingesperrt. 

				Der Raum selbst erschien voll klimatisiert und angenehm temperiert. Die Wände waren mit rotem Samt ausgeschlagen, die Decke funkelte nachtschwarz und glitzerte von den darin versenkten kleinen Lichtstrahlern, die an einen weit entfernten Sternenhimmel erinnerten.

				Eine niedrige breite Pritsche stand genau in der Mitte von Moniques privater Spielkammer. Kopf- und Fußende sowie die beiden seitlichen Rahmen der Liege waren aus Holz gefertigt, mit Aussparungen für Hände und Füße. Außerdem hingen von dem Rahmen verschiedene schwarze Ledermanschetten sowie messingfarbene Hand- und Fußschellen herab. Der mittlere Teil – die eigentliche Liegefläche – bestand aus einer breiten harten Matratze, die vollständig mit schwarzem Leder überzogen war.

				An einer der Wände entdeckte Patrick ein Sammelsurium verschiedenster Peitschen, Reitgerten sowie anderer diverser Schlagwerkzeuge. Darunter auch ein Ding, das ihn an ein Bootspaddel erinnerte.

				Monique schob mit der Spitze ihres linken Stiefels einen flachen kleinen Beistelltisch dichter neben die Pritsche und befahl Patrick, den Champagnerkühler und den Korb mit dem Baguette darauf abzustellen.

				Schließlich wies sie ihn an: »Und jetzt zieh dich aus!«

				Dieser Aufforderung kam er sofort und liebend gerne nach.

				Monique stand da und sah ihm zu, wie er rasch aus seinen Sachen schlüpfte und sie achtlos auf den Fußboden aus schwarzem Marmor fallen ließ. Schließlich stand er nur noch in seiner schwarzen Boxershorts vor ihr, in der sich deutlich sein riesiger erigierter Riemen abzeichnete.

				»Halt, warte!«

				Monique trat ganz dicht an Patrick heran, ihr Atem streifte heiß über seine Lippen, aber sie küsste ihn nicht. Dafür zog sie mit einer Hand an seiner Bauchdecke den Bund der Boxershorts zurück. Ein kühler Lufthauch fächelte über die feuchte, pralle Eichel hinweg und jagte Patrick einen lustvollen Schauer über den Rücken. 

				Schon griff Monique mit der anderen Hand hinein in die entstandene Lücke und fasste oben an die übersprudelnde Haube. Kühle Finger rieben darüber hinweg und betasteten dann ausgiebig den brettharten Schaft bis hinunter zur Wurzel und wieder hinauf. 

				Patricks Schwanz stand derweil aufrecht wie eine Eins und pochte wie wild. Immer weitere glitzernde Lusttropfen traten oben aus dem feinen Spalt heraus und machten die Eichel ganz nass. 

				Patrick musste sich sehr beherrschen, nicht einfach derb in Moniques Hand zu wichsen und dazu heftig mit dem Becken nach vorne zu stoßen.

				Monique gab ihn wieder frei und nahm auch ihre Hand aus der Boxershorts, gleichzeitig ließ ihre andere Hand den Bund los. Das eingenähte Gummiband schnalzte zurück und verpasste der empfindlichen Eichel einen kräftig klatschenden Schlag.

				Patrick entfuhr ein scharfes Stöhnen, aber er merkte selbst, dass es eher lustvoll klang. Allmählich begann er sich wohl daran zu gewöhnen, zuerst aus Moniques Hand Schmerz zu empfangen, der sich kurz darauf in schiere Lust verwandelte.

				»Runter mit dem Ding!«, forderte Monique im nächsten Moment. »Und dann leg dich auf die Pritsche!«

				Patrick gehorchte – und noch mehr: Er legte ohne weitere Aufforderung die Arme hoch über seinem Kopf in die Aussparungen des hölzernen Rahmens. Er war nicht nur bereit hierzu, er wollte es unbedingt und von ganzem Herzen! 

				Er wollte, dass Monique ihn festband, ihn handlungsunfähig machte und sich dann von ihm holte, was immer sie begehrte!

				Das schwarze Leder unter seinem Rücken und den Arschbacken fühlte sich kühl und geschmeidig an, er mochte das Gefühl an seiner nackten Haut. Ein erneuter Schauer fuhr durch Patricks Körper, und er bekam eine deutlich sichtbare Gänsehaut vor Erwartung und Geilheit zugleich. Er fragte sich, was Monique wohl gleich mit ihm anstellen und wie weit dieses Spiel heute Nacht noch gehen würde.

				Währenddessen hatte sie seine Handgelenke gepackt und seitlich mit Ledermanschetten arretiert. Gerade drängte sie unten am Fußende Patricks Beine so weit wie möglich mit Hilfe einer Eisenstange auseinander. Schließlich steckte sie auch seine Fußgelenke in breite Ledermanschetten und zurrte sie fest, bis Patrick seine Gliedmaßen keinen Millimeter mehr bewegen konnte. Zum Schluss entfernte Monique die Eisenstange wieder.

				Patrick kam sich in seiner Rückenlage und mit den weit gespreizten Armen und Beinen nun hilflos und reichlich ausgeliefert vor. So extrem hatte er sich die Fesselung nicht vorgestellt. Er war völlig bewegungsunfähig. Und versuchte er es doch – wie eben jetzt –, so schnitten die ansonsten bequemen Ledermanschetten unweigerlich in seine Fuß- und Handgelenke und zogen sich bedrohlich eng zusammen, bis die Blutzufuhr zu stocken drohte.

				Monique kniete derweil vor dem kleinen Beistelltisch nieder und entzündete darauf zwei blutrote Wachskerzen. Während sie noch damit beschäftigt war, sprach sie zu Patrick: 

				»Ich verschärfe die Regeln: Du darfst keinesfalls abspritzen heute Nacht! Solltest du die Beherrschung verlieren, folgt die Strafe auf dem Fuß! Ich werde dir dein eigenes Sperma zu essen geben, und zwar auf diesem Baguette hier, Bissen für Bissen, jeden verdammten Tropfen. Anschließend werde ich dich körperlich sehr hart züchtigen und dich dann nackt in die Nacht hinausjagen. Und du wirst mich hinterher nie mehr wiedersehen. Eine Strafaktion in drei Stufen also! Bist du bereit und einverstanden, dich meinen Regeln zu unterwerfen? Ansonsten sag es jetzt sofort, dann binde ich dich los und lasse dich gehen. Für immer und ewig.«

				Sie erhob sich, trat dicht neben das Lager und blickte auf Patrick herab. Wieder war der Rocksaum aus hauchdünnem Lackleder weit nach oben gerutscht und gestattete ihm einen Blick auf ihre feucht glänzende Muschi.

				Monique stand leicht breitbeinig da und balancierte ihren grazilen Körper auf diesen gefährlich hohen Stilettos, die sie an den Füßen trug. Ihre nackte Möse klaffte zwischen den seidigen Schenkeln auf. Wie eine Muschel, die sich soeben langsam öffnete, um ihre innersten Geheimnisse preiszugeben.

				Patrick konnte nun zum ersten Mal die tiefer liegenden zart rosafarbenen inneren Schamlippen erkennen. Dazwischen reckte sich die fleischige Klitoris. 

				Dicht darunter konnte er in der feucht schimmernden Ritze das dunkle Loch ausmachen, das ihn magnetisch anzog. 

				Er spürte, wie sein Schwanz bei dem Anblick heftig zuckte und sich ungestüm aufbäumte. Rasch leckte Patrick sich über die trockenen heißen Lippen und räusperte sich dezent.

				»Ich bin bereit!«, sagte er.

				»Dann verbinde ich dir jetzt die Augen!«

				Es wurde dunkel um ihn herum.

				Er spürte, wie sie seinen Schwanz in den Mund nahm und daran kräftig zu saugen begann. Dabei stieß ihre Zungenspitze oben in die zarte Öffnung der Eichel und begann dort langsam und kraftvoll zu kreisen. Der Druck der Zungenspitze nahm ständig zu, sie kreiselte schneller, leckte härter, im gleichen Takt, wie das Hämmern von Patricks Herzschlag zunahm. Er unterdrückte ein Stöhnen, während sein Schwanz wild pulsierte und sich immer stärker einnässte. Die salzige Flüssigkeit zerging jedoch augenblicklich auf Moniques Zunge, und Patrick fragte sich unwillkürlich, wie lange er es noch aushalten konnte, bis er tief in ihre Kehle hinab abspritzen würde. Dies hier konnte kein normaler Mann lange aushalten, ohne unbeherrscht und gnadenlos abzudrücken!

				Die lederne Augenmaske ließ auch nicht den kleinsten Lichtschimmer durch. Die völlige Dunkelheit, die Patrick im Augenblick umgab, verstärkte sämtliche Empfindungen in seinem Unterleib noch. Alle vorhandenen Nervenbahnen schienen dort unten bloßzuliegen. Weiter oben konnte er dagegen sein eigenes Blut in den Ohren rauschen hören. Auch bekam er mit, wie sein Puls immer stärker hämmerte – während Monique ihm nun schon minutenlang den wohl besten Blowjob seines Lebens verpasste.

				Patricks gesamter Körper begann zu beben. Vor Lust. Aber auch vor Anstrengung, denn er kniff die Arschbacken kräftig zusammen, um ein unkontrolliertes Abspritzen zu verhindern.

				Anscheinend hatte Monique seine Not bemerkt. 

				Sie fuhr mit beiden Händen – Handflächen nach oben – unter Patricks Hinterbacken und zog die beiden Hälften auseinander. Ihre rechte Hand tauchte in die Spalte dazwischen. Während ihr Mund Patricks Schwanz tiefer und tiefer einsaugte, befingerte sie gleichzeitig die tief zwischen seinen Arschbacken verborgene Rosette.

				Und Patrick gab nach, er lockerte die Muskeln seiner Arschbacken, und die Rosette wurde augenblicklich weicher und nachgiebiger. Da stieß Monique plötzlich einen Finger in seinen Anus, schob ihn tiefer hinein, krümmte ihn und ließ den Finger da drinnen ebenso kreisen wie ihre Zungenspitze auf der brennenden Eichel.

				Erneut spritzte Patrick beinahe ab, er knurrte verzweifelt und wand sich auf dem mittlerweile feuchten Leder der Pritsche. Unbeherrscht zerrte er an den Hand- und Fußmanschetten, die sich dabei zusammenzogen und ihm in die Haut schnitten. 

				Der Schmerz ließ ihn kurz zur Besinnung kommen. »Bitte, Monique! Lass mich kommen!«, flehte er. 

				Da zog sie sich abrupt von ihm zurück. Er hörte, wie sie sich von der Pritsche entfernte, dabei sagte sie: »Du brauchst eine kleine strafende Abkühlung, wie mir scheint!«

				Schon kehrte sie zu ihm zurück. Er spürte kühles Metall an einer seiner Brustwarzen und im nächsten Moment einen stechenden Schmerz, der bis tief hinunter in die Lenden ausstrahlte. 

				Seinen empfindlichen Nippel hatte eine gnadenlos hart pressende Krokodilklammer im Griff!

				Dann war der nächste Nippel an der Reihe, der Schmerz sogar noch bissiger, weil Patricks Körper dieses Mal wusste, was gleich kommen würde und die Muskeln sich vorbeugend schon mal verkrampften, um den Schmerz abzufangen. Was natürlich ganz falsch war, er wusste es, konnte aber dennoch nichts dagegen tun. Sein Körper hatte in diesen Sekunden vollständig die Regie übernommen, sein Geist hingegen aufgegeben und sich völlig in die Hände der Meisterin ergeben. 

				Und die spielte ihre Macht nun genüsslich aus.

				Patrick gab keinen Laut von sich, obwohl die Schmerzen von den Nippeln bis weit hinunter ins Becken ausstrahlten. Wobei die Pein zugleich wieder seine Lust verstärkte! 

				Patricks Schwanz rührte sich bereits wieder, der Schaft bäumte sich auf, wurde erneut hart und härter und pulsierte. Neue Lusttropfen traten aus und nässten die Haube ein.

				Jeder Zentimeter von Patricks Haut schien mittlerweile zu glühen, eine Ader in seinem Hals schwoll an und pochte hart vor gespannter Erregung. 

				Was wirde Monique als Nächstes anstellen mit mir?

				Dann tropfte etwas Heißes auf seine Brust, heiße weiche Tropfen, die seine empfindliche Haut sekundenlang zu versengen drohten.

				Die brennenden Kerzen! Dazu also hatte Monique sie entzündet, mittlerweile hatte sich das Wachs genügend verflüssigt unter dem brennenden Docht, um … Da, schon wieder! 

				Ein dicker heißer Tropfen, mitten in den Bauchnabel! Und weiter nach unten: heiße flüssige Wachstropfen in einer lustvollen Linie vom Bauchnabel abwärts. Gerade tropfte einer direkt neben der Schwanzwurzel herab, brennend heiß, und verursachte einen kurzen, feurigen Schmerz.

				Patrick versuchte sich aufzubäumen, wollte an seinen zuckenden Schwanz fassen, ihn reiben, ganz hart reiben, bis er in hohem Bogen abspritzte, er konnte diese süße Qual nicht mehr länger ertragen, es war einfach zu viel! 

				Dieser brutale Lustschmerz hier würde ihn gleich um den Verstand bringen. Er wollte jetzt nur noch Fesseln und Augenbinde loswerden, sich dann auf seine Kerkermeisterin stürzen und sie rücklings auf die Pritsche werfen, um sie hart ranzunehmen, sie dermaßen durchzuficken, bis sie am Ende laut schreiend käme.

				Er würde diese Ledermanschetten einfach mit der Kraft seiner Muskeln sprengen! Das musste doch möglich sein, er war stark und rasend dazu im Moment vor Wut und Lust und Schmerz. Er war sportlich, besaß durchtrainierte Muskeln, die er nur alle zu mobilisieren brauchte und dann … Aber sosehr er auch tobte und sich aufbäumte und an den Fesseln riss, es half alles nichts. 

				»Mach mich los, du verdammtes Biest, hörst du mich? Ich muss dich ficken!« 

				Die scharfen Ränder der Ledermanschetten schnitten immer tiefer in Patricks Gelenke, zogen sich fest und fester zusammen und unterbanden die Blutzufuhr. Schon fühlte er eine beginnende Taubheit in Händen und Füßen und ein brennendes Prickeln in den Gelenken.

				Also beruhigte Patrick sich schließlich und lag ein Weilchen nur ganz still da. Aber sein verdammter Schwanz wollte nicht mitmachen, zuckte und pulsierte weiter. Vor allem nun, da die Meisterin eine kühle Hand um ihn legte und den Schaft wie zur Besänftigung einige Male kräftig auf und ab wichste.

				Dann spürte Patrick plötzlich eine starke und so verdammt erregende Vibration … Zuerst nur oben auf der Eichel seines Schwanzes! 

				Das vibrierende Ding war kühl und angenehm glatt auf der Haut und besaß in der Mitte offenbar ein Loch. Schon stülpte es sich über Patricks steifen Riemen und fuhr unter sanft vibrierendem Druck langsam am Schaft entlang nach unten. 

				An der Schwanzwurzel angekommen ließ Monique den Cockring los. Er saß jetzt fest, vibrierte weiter und machte Patrick zusätzlich verrückt. 

				Moniques Lippen schlossen sich über der Eichel, ihre Zungenspitze fand erneut das Loch in der Mitte und leckte die hervorquellenden Lusttropfen weg.

				»Du geiles rohes Luder!«, schrie Patrick auf, als sich in seinem Becken alles zusammenzog. Er bäumte sich unbeherrscht ein weiteres Mal auf, stieß aus dem Becken heraus seinen Schwanz noch oben in Moniques Kehle. Sie ließ es zu, ihre Lippen waren ganz weich, und er konnte tief in ihren Mund eindringen. Er spürte die warme Feuchtigkeit an seinem Schwanz, die harte Zungenspitze an dessen Haube. Schließlich konnte Patrick nicht mehr, und er drückte heftig ab.

				Monique reagierte blitzschnell: Sie riss ihren Kopf nach oben, und Patricks Schwanz schnellte aus ihrem Mund heraus, während er abspritzte. 

				Selbst der vibrierende Cockring konnte die Ejakulation nicht eindämmen oder verhindern. Dafür kam Patricks Sperma in mehreren heißen Kaskaden herausgeschossen, es verteilte sich über seine Bauchdecke und spritzte bis hinauf zur Brust.

				Hinterher lag er ganz still da und erwartete ergeben seine unausweichliche Strafe.

				Sie nahm ihm zuerst die Augenbinde ab, damit er zusehen konnte, was sie tat und was ihn erwartete.

				Monique brach von dem frischen Baguette ein kleines Stück ab und tunkte es in einen dicken Fleck klebrigen Spermas auf Patricks Bauchdecke. Sie näherte den Leckerbissen Patricks Mund: »Hier, iss, mein Amerikaner!«

				Sie schob ihm den Bissen mit zwei Fingern zuerst zwischen die Lippen und weiter in die Mundhöhle. Seine Zunge nahm das Weißbrot entgegen, es war feucht und fühlte sich glitschig an, und der Geschmack erinnerte ihn an bretonische Austern. Er leckte mit der Zunge gleichzeitig an Moniques Fingerspitzen, während er schluckte. Ihre Finger schmeckten ebenfalls nach seinem Sperma, er musste ungewollt grinsen.

				Sie zog ihre Finger heraus, funkelte ihn wortlos an, fuhr dann fort, ihn zu füttern, Bissen für Bissen, bis die Haut auf Bauch und Brust gesäubert war.

				Anschließend setzte Monique die Champagnerflasche an seinen Mund und ließ ihn trinken. Eiskalt und prickelnd schäumte die Flüssigkeit seine Kehle hinunter. Augenblicklich fühlte er sich erfrischt, auch seine Geilheit meldete sich zurück.

				»Lass mich dich ficken, Monique!«, bettelte Patrick. »Glaubst du denn, ich sehe nicht, wie geil und feucht du bist zwischen den Beinen?«

				Wortlos schlug sie ihn mit der flachen Hand ins Gesicht und über den vorlauten Mund.

				Patrick verstummte, aber er sah auch die Feuchtigkeit an Moniques Schenkeln, die ihre zarte Haut glänzen ließ.

				Ein Gedanke durchzuckte ihn: Sie empfindet nur wirkliche Lust beim Schlagen und Quälen! Deshalb tut sie das, deshalb hat sie diese Kammer eingerichtet. Nur deshalb …

				Sein Blick schweifte umher an den samtroten Wänden, während Monique auf die an der Wand hängenden Peitschen zuschritt. Dann entdeckte er etwas, und ihm kam eine rettende Idee: »Binde mich los und lege mir das Kettenhalsband, das dort an der Wand hängt, um den Hals!«, forderte er mit fester Stimme. »Und dann peitsche mich aus wie einen Hund, auf allen vieren werde ich vor dir knien und die verdiente Bestrafung demütig entgegennehmen, Herrin!«

				Ihr Rücken straffte sich, schließlich nahm Monique tatsächlich das Halsband von der Wand.

				Der erste Peitschenhieb traf seine Arschbacken. 

				Patrick kauerte auf allen vieren splitternackt vor Monique, seine Hände umklammerten ihre Fußknöchel in den mörderisch hohen Stiefeln, seine Stirn berührte den kühlen Marmorfußboden zwischen den Stiefelspitzen. Um seinen Hals trug er das Kettenhalsband. Durch eines der vorderen Kettenglieder hatte Monique einen schmalen Lederriemen gezogen und um ihr linkes Handgelenk gewunden. So konnte sie Patricks Kopf nach Belieben dirigieren, ihn am Halsband herumreißen. Sicherlich könnte sie ihn sogar damit würgen, wenn sie das wollte – er wusste, dass er ihr in dieser Stellung nicht weniger ausgeliefert war als zuvor auf der ledernen Pritsche. Aber zu seiner eigenen Überraschung erregte ihn diese Vorstellung über alle Maßen! Wenn ihm das jemand prophezeit hätte, Patrick wäre glatt ausgeflippt. Vor Lachen oder vor Wut. Bei Freund Salvatore vermutlich vor Lachen …

				Wieder sauste die Peitsche durch die Luft und verursachte einen spürbar kühlen Lufthauch und dann dieses gemeine Zischen, ehe sie auf Patricks nackte Haut an der Taille traf. 

				Der Schmerz war dort noch wesentlich durchdringender und beißender als auf dem Arsch, Patrick blieb einen Moment lang die Luft weg. Er wimmerte schließlich leise, beherrschte sich aber mannhaft. Zwischen seinen Schenkeln richtete sich sein Schwanz weiter auf und wurde dick und prall.

				Der nächste Peitschenhieb traf die Schulterblätter und brachte Patrick dazu, in den Kniekehlen weiter einzuknicken. Und er musste nun doch leise stöhnen. Sein Schwanz zuckte und wuchs noch weiter an. Es drängte Patrick, eine Hand darumzulegen, aber dann sagte er sich: Lass das, du hast einen anderen Plan! Du willst sie ficken. Freiwillig wird sie dich nicht ranlassen. Also nimm sie dir!

				Zwei Schläge trafen so kurz hintereinander seine Arschbacken, dass Patricks Augen tränten von den beißenden Schnitten in die Haut. Schließlich prasselte Peitschenhieb auf Peitschenhieb rasend schnell herunter auf Rücken, Schultern, Arme, Arschbacken, Oberschenkel, Kniekehlen …

				Der Schmerz breitete sich in großen Wellen aus und überwältigte Patrick. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus, biss sich gleich darauf die Lippen blutig. 

				Ein weiterer Schlag traf die Waden. 

				Wieder stieß Patrick einen lauten Schrei aus, ehe er die Worte herausbrachte, die sich ihm aufdrängten: »Bitte nicht auf die Fußsohlen, Meisterin!« – Das Entsetzen in seiner Stimme war echt. Wie zum Hohn wuchs allerdings sein Schwanz zwischen den zitternden Beinen immer noch weiter.

				Monique gab keine Antwort, sie schlug wieder zu mit der ledernen neunschwänzigen Peitsche, immer kräftiger holte sie aus, immer schneller sausten die Hiebe herunter. 

				Patrick bemerkte mit lähmendem Entsetzen, wie in dem Augenblick etwas mit Monique passierte … 

				Es ergriff von ihr Besitz und ging mit ihr durch! 

				Sein Begehren und sein Selbsterhaltungstrieb taten sich zusammen, mobilisierten alle Kräfte auf einmal. Patricks Muskeln spannten sich an. 

				Monique würde im nächsten Augenblick tatsächlich auf seine empfindlichen Fußsohlen zielen, er sah es kom-men! Im Augenblick lockerte sie noch den Lederriemen um ihr Handgelenk – gleich würde sie kräftig ausholen …

				In diesem Moment sprang Patrick auf wie ein angreifender wilder Panther. Er packte Monique bei den Oberarmen und warf sie mit einem einzigen Schwung seines Körpers auf die Lederpritsche nieder. Sie kam unter ihm zu liegen, strampelte und versuchte sich zu wehren, aber es gelang ihr nicht, Patricks wütender Kraft zu widerstehen. Die Peitsche war ihr im ersten Schreck entglitten, auch der Lederriemen um ihr Handgelenk hatte sich gelöst.

				Patrick zwang Moniques Arme nach oben und weit auseinander, schon steckte ihr rechtes Handgelenk in einer Ledermanschette. Dann auch das linke. 

				Er schob sein ganzes Körpergewicht auf ihr liegend nach unten, seine kräftigen Schenkel drückten ihre strampelnden Beine auf die Unterlage nieder, bis es ihm gelungen war, auch ihre beiden Fußgelenke zu fesseln.

				Sie sagten beide nichts, während dies geschah, der Kampf war nur von lautem Keuchen begleitet.

				Dann tauchte Patricks Kopf ab zwischen Moniques weit gespreizte Schenkel. Da lag sie endlich vor ihm, die heiß begehrte, lockende rasierte Muschi und verströmte ihren betörenden feucht-heißen Geruch.

				Er stieß seine Zunge hinein in die klaffende Ritze und schleckte die austretende Feuchtigkeit auf. Er leckte über den dicken Kitzler, der noch weiter anschwoll, als Patrick das saftige Teil nun zwischen seine Lippen einsaugte. 

				Monique gab weiterhin keinen Laut von sich, aber ihr Geschlecht zuckte wild unter Patricks Mund. Und sie nässte sich ein, wie es nur eine Frau tat, die höchste Lust empfand.

				Patrick stieß schließlich seine harte Zunge in die pochende Vagina, trieb sie weiter hinein, leckte die Innenwände, spürte die ersten leichten Kontraktionen. Sein Schwanz war unterdessen zum Bersten geschwollen und nass. Er wartete nur noch darauf, jetzt selbst einzufahren und diese herrlich enge und nasse Möse auf seiner Spitze und schließlich um den gesamten Schaft zu spüren.

				Langsam bog Patrick sich nach oben bis zu Moniques Brüsten. Er nahm sich die großen rosigen Nippel vor. Einen nach dem anderen saugte er zwischen seine gierigen Lippen und leckte so lange daran, bis die festen Knospen anschwollen und hart wurden. 

				Monique entfuhr kein Laut.

				Schließlich presste Patrick seinen hungrigen Mund hart auf den ihren, schob seine Zunge hinein und gab ihr so den eigenen Mösengeschmack zu kosten.

				Seine Schwanzspitze rieb sich zwischen ihren Schenkeln an den geschwollenen Schamlippen und an der großen erigierten Klit. Die Spitze der Eichel schubberte sich an den engen Muskelring am Eingang zur Vagina heran, drang ein winziges Stückchen ein und zog sich wieder zurück.

				Ein leises unterdrücktes Maunzen entfuhr nun endlich Moniques Kehle, ihr Körper zuckte unter Patricks Gewicht.

				Er ließ die Eichelspitze weiter am Eingang zur Vagina kreisen, quälend langsam, die Kraft dazu kam aus seinem Becken und von seinen trainierten Oberschenkeln.

				Lustwirbel tanzten dabei durch seine Lenden, und Patrick musste sich schwer beherrschen, um nicht heftig in Moniques süße, nasse, enge Fotze zu stoßen und wild drauflos zu hämmern. 

				Er wollte sie noch weiter auf die Folter spannen und dabei so geil machen, bis sie ihn anflehte, sie endlich zu ficken …

				Er spürte, wie die Pussy immer heftiger zuckte an der Spitze seines Hammers. Sie begann regelrecht, ihn anzusaugen und ihn einzufangen mit ihrer feuchten Hitze. 

				Da drang er langsam, ganz langsam in sie ein. 

				Er schob sich weiter voran und bis zum Anschlag hinein in Moniques Feuchte, bis die beiden Schamhügel aufeinanderstießen.

				Sein Schwanz pulsierte in ihr, Patrick konnte die ersten kräftigen Kontraktionen der Vaginalmuskeln um seinen Schaft spüren. Dann hämmerte er drauflos. Er stieß in sie hinein, immer wieder und immer härter, bis Moniques Kopf auf der Pritsche von einer Seite zur anderen flog, ihre Lippen sich endlich öffneten und sie laut zu schreien begann vor Lust. Schließlich kam sie unter heftigen Kontraktionen, die Patricks tobenden Schwanz kräftig durchmassierten. Bis auch er nicht anders konnte, als eine volle Ladung Sperma in diese geile, saugende Muschi zu spritzen.

				Hinterher schlummerte Patrick minutenlang ein auf Monique.

				Sie lag unter ihm, spürte seinen langsam erschlaffenden Schwanz in ihrer Möse und war unsagbar glücklich! 

				Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie wieder einen normalen Orgasmus erlebt mit einem Mann! Und was für einen überwältigenden und lang andauernden Orgasmus noch dazu.

				Ich bin geheilt! Es ist vorbei!

				Sie drückte ihre Lippen zärtlich auf Patricks leicht geöffneten Mund, das weckte ihn. Sie küssten einander ein Weilchen, dabei regte sich sein Schwanz in ihrer Möse erneut.

				»Wer hat dir das angetan?«, murmelte Patrick, noch halb schlaftrunken, in Moniques Mund hinein.

				»Er hieß Pierre. Er war mein Professor an der Sorbonne! Ich wollte ein Prädikatsexamen, er wollte Peitschenhiebe. Zuerst war ich abgestoßen, dann wider Willen fasziniert. Am Ende konnte ich nur noch kommen, wenn ich einen Kerl wie ihn so heftig schlug, bis er vor Schmerz zusammenbrach. Pierre trieb dieses Spielchen eines Tages bis zu einem Herzanfall. Er überlebte zwar, aber ich brach anschließend mit ihm. Dafür fand ich dieses Haus und richtete die Kammer ein. Ich habe seither neben dem Journalistenjob immer auch heimlich als Domina angeschafft, Patrick! So kam ich regelmäßig zu einem Orgasmus und zu einem willkommenen Zusatzeinkommen. Das war sie, meine Beichte! Entsetzt?«

				»I love you!«, sagte Patrick und stieß seinen Schwanz wieder tiefer in sie hinein. »Spürst du das nicht?«

				»Patrick, Junge, wie geht es dir? Was ist los, im Hotel sagte man mir, du wärest ausgezogen, aber noch in Paris!«

				»Salvatore, ich bin hier, um mich zu verabschieden. Ich war bei Monique untergekommen. Ende der Woche fliegen wir nach New York. Sie kommt mit in die Staaten, um mit mir zu leben.«

				»Ich fasse es nicht, meinen herzlichen Glückwunsch! Wie hast du das bloß angestellt?«

				»Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages, Salvatore. Wünsch uns Glück, Sal, ja?«

				»Viel Glück, Pat! Du wirst es haben, ich weiß es. Sie ist eine so tolle Frau!«

				Der Amerikaner hob lächelnd die Hand zum Gruß und war bereits im Weggehen, als Salvatores Stimme ihn noch einmal stoppte.

				»Ich würde dir gerne das hier für Monique mitgeben, mit schönen Grüßen!«

				»Deine Visitenkarte, Sal? Wieder einmal … Wozu soll das gut sein?«

				»Na ja, es könnte doch sein, ihr verkracht euch eines Tages und sie kehrt hierher nach Paris zurück. Nicht, dass ich euch das wünschen würde, Gott bewahre. Aber solche Dinge passieren. Dann braucht Monique vielleicht eine väterliche Schulter zum Ausweinen.«

				Patrick musste grinsen. »Du gibst wohl nie auf, Sal, was? Vertraust immer noch unerschütterlich auf deine umwerfenden Qualitäten als Latin Lover …«

				»›Die Hoffnung eines Mannes ist immer das Letzte, was an ihm schlappmacht‹, Pat! Brauchst gar nicht so zu grinsen, Mann, du kommst noch schnell genug in das Alter, in dem du den Spruch erst wirklich verstehen wirst. Carpe diem, Patrick!«

			

		

	
		
			
				

				DER LIEBESKÖDER

				Immer wieder sonntags … Die Boutique hat geschlossen, und die junge Geschäftsfrau Thea ist allein zu Hause. Doch heute erwartet sie Besuch. Der große Bruder hat sich angekündigt und will einen Freund mitbringen, an den Thea sich noch gut erinnert …

				Thea kam aus dem Bad und warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es blieb tatsächlich noch Zeit für einen kleinen Nachmittagsschlummer, stellte sie erleichtert fest. Das war sehr gut. Ein Nickerchen würde ihre ungewöhnliche Aufregung hoffentlich dämpfen und die coole Geschäftsfrau wieder hervorbringen, die ebenfalls in Thea steckte.

				Verflixt, ich fühle mich heute tatsächlich wie der nervöse, verliebte Backfisch, der ich damals war! Zehn Jahre ist das jetzt her – ob Lukas sich überhaupt noch daran erinnert?

				Thea kuschelte sich im Bademantel auf die bequeme Wohnzimmercouch und schloss die Augen.

				Zeit zum Träumen – von damals. Von jenem Tag, als Bruder Bernd seinen einundzwanzigsten Geburtstag im Kreise von Freunden feierte. Thea war seit wenigen Wochen süße siebzehn und durfte zum ersten Mal mitfeiern.

				Die Party fand im Haus der Eltern statt, die eine Kurzreise angetreten hatten, um eine sturmfreie Bude zu garantieren.

				Unter Bernds Freunden war auch so ein großer, dunkler Junge gewesen. Er hieß Lukas und sah verdammt gut aus. Bei der Vorstellung erzählte Theas Bruder, dass Lukas Tiermedizin studiere. Thea war rot geworden, als Lukas sie anlächelte, und sie ärgerte sich maßlos über ihre plötzliche Verlegenheit.

				Irgendwann an diesem Abend war Thea dann allein in den Garten gehuscht, um frische Luft zu schnappen. Es war ziemlich kühl, aber Theas Pulli nicht griffbereit, er lag wohl irgendwo drinnen auf einem Stuhl. Sie mochte jedoch nicht wieder reingehen, ihr Herz pochte bis zum Hals, und sie fühlte sich merkwürdig verwirrt.

				Plötzlich war dann jemand hinter sie getreten und hatte eine viel zu große Jacke um ihre schmalen Schultern gelegt.

				»Du erkältest dich sonst, kleine Schwester!«

				Lukas’ Stimme hatte so warm, fast schon zärtlich geklungen.

				Durch Theas Körper jagte urplötzlich ein unerklärlicher Schauer, der sie erbeben ließ. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre Brustwarzen sich zusammenzogen und fest und hart wurden. Zwischen ihren Schenkeln wurde es heiß, und ein verlangendes Ziehen und Prickeln setzte ein.

				Sie rückte hastig ein wenig von Lukas ab, obwohl es sie doch eigentlich stark zu ihm hinzog. Das war ein verdammt ambivalentes Gefühl! So ambivalent, dass Thea sich bis heute nicht erklären konnte, warum sie damals so und nicht anders reagiert hatte. Sie war sexuell nicht mehr vollkommen unerfahren gewesen, aber eine unerklärliche Scheu hatte sie davon abgehalten, die körperliche Nähe des attraktiven Lukas zu suchen.

				Sie waren jedoch zusammen ein Weilchen im Garten geblieben und Seite an Seite auf und ab gewandert, um sich zu unterhalten. Lukas erzählte Thea von seinem Studium. Er schien richtig begeistert davon und träumte von einer eigenen Praxis auf dem Land.

				Thea erwiderte, dass sie sich ein Leben auf dem Land nicht vorstellen könne. Sie sei ein Citygirl, eine geborene Großstadtpflanze, und wolle am liebsten nach dem Abi irgendetwas mit Mode machen.

				Auf einmal war Lukas stehen geblieben. Der Vollmond gab genug Licht, so dass Thea sein hübsches Gesicht erkennen konnte. Sein ebenso sinnlicher wie sensibler Mund zog sie erneut magisch an. Gerade als Lukas leise sagte: »Ich sehe schon, wir beide haben völlig unterschiedliche Pläne im Leben«, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte rasch ihre Lippen auf seine.

				Sie redete sich ein, es handle sich nur um einen Freundschaftskuss, der Lukas signalisieren würde: Du, ich mag dich. Auch wenn ich nicht immer deiner Meinung sein kann.

				Lukas jedoch schien die Sache ganz anders zu interpretieren. Er schlang seine Arme um sie, zog sie eng an sich und küsste sie dann richtig. Seine Zunge schob sich in ihren Mund, und er hielt Theas jungen Körper fest an sich gepresst. Sie konnte nun auch fühlen, wie erregt er plötzlich war. Und in ihrem eigenen Becken verstärkte sich dieses drängende Ziehen so sehr, dass sie in die weichen Knie gegangen wäre, hätte Lukas sie nicht so fest gehalten.

				Kurz darauf jedoch hatte sie sich abrupt aus seinen Armen befreit und war davongestürmt. Seine Jacke glitt von ihren Schultern, sie bemerkte es kaum. Sie war sofort auf ihr Zimmer gegangen, während die anderen unten die ganze Nacht weitergefeiert hatten.

				Seit jener Nacht hatte Thea Lukas nicht mehr gesehen.

				Thea schreckte aus dem kurzen Schlummer hoch, der nur wenige Minuten gedauert haben konnte. Die Zeiger auf der großen Uhr im Wohnzimmer waren nur minimal weitergewandert. Dennoch hatte der rasche Rückblick im Halbschlummer eine tiefe Sehnsucht geweckt: Thea spürte ein Pochen tief in ihrer Muschi und gleichzeitig eine verräterische Feuchtigkeit, die ihre nackten Schenkel unter dem Bademantel benetzte.

				Sie beschloss, noch einmal ins Bad zu gehen, eine kurze Dusche zu nehmen und sich den Duft des Verlangens abzuwaschen. Anschließend würde sie sich eincremen und parfümieren, ehe sie in den kessen schwarzen Fummel und die goldenen Sandalen stieg, um für den lieben Besuch gerüstet zu sein.

				Thea warf einen letzten prüfenden Blick in den Flurspiegel. Alles okay.

				Wieder läutete es Sturm.

				»Ich komme schon!«, rief sie und riss die Tür auf. Sofort wurde sie von zwei starken Armen gepackt, hochgehoben und an eine breite Brust gedrückt.

				»He, du ruinierst mir ja mein ganzes Styling!«, protestierte Thea lachend.

				In diesem Augenblick ertönte eine tiefe Männerstimme hinter Bernds Rücken: »Eine so schöne Frau kann nichts entstellen!«

				Theas Bruder grinste, zwinkerte Thea zu und stellte sie behutsam zurück auf ihre Füße, ehe er sagte: »Tja, Lukas, leider hat mein Schwesterchen im Lauf der Jahre einen kleinen Fimmel entwickelt. Sie will stets perfekt sein, in jeder Lebenslage.«

				Beide Männer lachten, und Thea bekam endlich Gelegenheit, den hinter Bernd stehenden Lukas in Augenschein zu nehmen.

				Aus dem jungen Studenten von damals war mittlerweile ein Bär von einem echten Kerl geworden! Und da stand dieser attraktive Mann jetzt vor ihr und lachte Thea unbefangen und herzlich an. 

				Thea lachte zurück.

				Während sie die Männer ins Wohnzimmer führte, sagte sie: »Was für eine nette Überraschung, Lukas! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«

				Er blickte ihr tief in die Augen: »Ich freue mich auch, kleine Schwester. Du bist ja richtig groß und noch viel hübscher geworden.«

				Natürlich musste sie über seine Worte wieder lachen, und damit war das Eis endgültig gebrochen.

				Die nächsten Stunden verflogen im Nu. Thea erzählte beim Kaffee von ihrer Boutique, die allmählich richtig zu florieren begann. Und Lukas plauderte beim folgenden Rotwein über seine Tierarztpraxis außerhalb der Stadt.

				»Da haben wir ja beide unsere jeweiligen Träume realisiert«, stellte Thea irgendwann fest.

				Lukas nickte. »Sieht so aus, kleine Schwester. Übrigens hast du eine tolle Wohnung, bei mir ist es längst nicht so gestylt und aufgeräumt.«

				An der Stelle mischte Bernd sich ein. »Bei zwei Hunden und mehreren Katzen als Hausgenossen ist das auch gar nicht möglich, Luk. Ein Tierarzt ist nun mal kein Schickimicki-Typ. Zu dir passt nur was Handfestes.«

				»Und zu deiner Schwester würde ein Hund passen. Dann wäre es mit der peniblen Ordnung hier bald vorbei.« Lukas grinste breit. »Außerdem würde so ein Hausgenosse deine kleine Schwester dazu bringen, öfter am Tag mal vor die Tür zu gehen. Sie ist ein wenig blass ums hübsche Näschen, findest du nicht?«

				»He, ihr beiden! Ich bin auch noch da und höre zu!«, versuchte Thea dazwischenzufunken. 

				Es blieb beim Versuch.

				Bernd hatte sein Pulver nämlich noch nicht verschossen. »Das arme Tier würde bei Thea glatt verhungern. Bei so einer erfolgreichen Geschäftsfrau ist ja nicht einmal Platz für einen Mann, geschweige denn für einen Hund …«

				Ungewollt platzte Thea jetzt laut heraus vor Lachen, was am Rotwein liegen mochte. Denn eigentlich hätte sie Bernd gern ans Schienbein getreten. 

				Die beiden Männer stimmten fröhlich ein in Theas Lachen.

				Beim Abschied später zog Lukas sie dann einen Moment lang in seine Arme. Er roch ungeheuer gut, nach Mann und nach einem dezenten Duft, der sie entfernt an Zedern erinnerte. 

				Wieder einmal reagierte Theas Körper spontan auf Lukas’ Nähe und Geruch. Es gab nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. 

				Und wieder einmal wusste sie nicht, wohin mit ihrem Begehren.

				Einige Tage darauf betrat ein Mann Theas Boutique. Hinter ihm her trottete an einer Leine ein schwarz-weißes Etwas mit Schlappohren. Das Etwas war offensichtlich noch sehr jung.

				»Hallo, Thea«, grüßte Lukas. »Schau, das ist Leo. Eine Promenadenmischung, aber furchtbar lieb und auch bereits stubenrein. Geimpft ist er ebenfalls, von mir persönlich.«

				»Aha«, sagte Thea. »Hallo, Leo!«

				Lukas hielt ihr die lederne Leine hin. »Er gehört dir.«

				Thea wollte lauthals protestieren, aber da betrat eine betuchte Stammkundin den Laden, deren Besuch meistens guten Umsatz versprach. Also hielt Thea den Mund.

				Lukas trat dafür nahe an sie heran und legte ihr die Leine ums Handgelenk. Thea sog seinen unverwechselbaren Duft ein, und sofort wurde ihr schwindlig. Als Nächstes kam ihr wie durch einen Schleier hindurch zu Bewusstsein, dass Lukas’ Daumen gerade zärtlich ihre Hand streichelte. Zwischendurch drückte er in ihrer Handfläche kurz und sanft auf gewisse Punkte, die prompt heiße Lustblitze durch Theas Becken funkten. Schließlich kraulte Lukas noch behutsam mit seinen Nägeln die zarte Haut ihrer Innenhand. Von alldem bekam sie eine wohlige Gänsehaut, sämtliche Muskeln lockerten sich und wurden warm, aber vor allem der Unterleib reagierte mit einem mittleren Erdbeben.

				Die Kundin räusperte sich dezent im Hintergrund, und damit war die kleine intime Szene beendet. 

				Lukas verließ den Laden, und Thea kümmerte sich ums Geschäft, während Leo sich unter dem Kassentisch verkroch.

				Als Thea mit Leo am Abend heimkam, fand sie vor der Tür einen Hundenapf, etwas Trockenfutter und einen Spielknochen. Drinnen blinkte der Anrufbeantworte. Lukas’ Stimme sagte: »Ich weiß ja, andere Männer schenken Blumen, Parfüm oder Schmuck. Ich schenke dir einen lieben Hund. Wenn du mit Leo wider Erwarten nicht zurechtkommst, dann bring ihn einfach am Wochenende zu mir zurück.« Es folgte noch eine kurze Wegbeschreibung, dann ein Klicken.

				Thea hörte das Band noch mehrere Male ab. Nur um Lukas’ schöne Stimme erneut zu hören und dabei das Summern und Vibrieren in ihrer Muschi zu genießen. Irgendwann wusste sie auch, dass sie am Wochenende raus aufs Land fahren würde. Sie begehrte diesen Mann schon so lange. Was hatte sie also zu verlieren? Nachdem der Entschluss gefasst war, führte Thea Leo Gassi.

				Lukas empfing sie bereits an der Gartenpforte. Leo stürmte davon und begann sofort, mit den beiden anderen Hunden zu tollen.

				Lukas nahm Theas Hand und zog sie mit sich ins Haus. »Endlich!«, sagte er noch, dann küsste er sie stürmisch.

				Sie drängten sich aneinander und verloren schnell jede Kontrolle. Kleidungsstücke flogen auf den Boden und pflasterten eine breite Spur bis hinüber zu Lukas’ Schlafzimmer.

				Sie fielen zusammen aufs Bett und rollten dort leidenschaftlich herum, bis Thea schließlich auf Lukas’ Schenkeln saß. Sein erigierter Schwanz war groß und hart und zuckte vor Erregung, als Thea vorsichtig mit einer Hand die Vorhaut zurückschob und ihre Lippen über die Eichel bewegte.

				Ein Weilchen später fand sie sich selbst auf dem Rücken liegend wieder, während Lukas’ Kopf zwischen ihren Schenkeln verschwand. Sie spürte seine Zunge an ihrer Klitoris und in ihrer Scheide. Thea hob ab vor schierer Lust, sie begann zu schreien.

				»Nimm mich endlich, Lukas! Verdammt, ich will deinen Schwanz spüren nach all den Jahren.«

				Er warf sich schließlich mit seinem gesamten Körper auf sie, was ihre Lust nur noch steigerte. Seine Lippen pressten sich hart und verlangend auf ihre, seine Zunge drang tief in ihren Mund vor. Sie konnte ihren eigenen Liebessaft darauf schmecken.

				Und dann endlich spürte sie, wie Lukas in sie eindrang, sie nahm, regelrecht aufspießte auf seinem steinharten Schwanz und ihre Vagina dehnte, bis Thea innerlich explodierte und einfach kam.

				Anschließend ließ Lukas eine Hand nach unten wandern und streichelte und reizte ihren Kitzler ebenso zärtlich wie geschickt. Sofort meldete Theas Lust sich zurück. Sie überließ sich dieses Mal völlig seiner Führung, empfing seine Stöße und erwiderte sie im selben Rhythmus. Als er das Tempo langsam steigerte, fiel sie mit ein. Sie stöhnte, sie schrie, sie klammerte sich an Lukas. Wieder flutete diese kribbelnde Hitze ihr Becken, und Thea spürte, wie der nächste Strudel sie herumwirbelte und ihr den Atem nahm. Auch dieses Mal kam sie sehr plötzlich und extrem heftig. Danach durchströmten wohlige Schauer wellenartige ihren summenden Körper.

				An diesem Tag fanden sie nicht mehr aus dem Bett. Erst gegen Abend stand Lukas kurz auf, fütterte die Hunde und brachte ein Tablett mit Käse, Brot und Wein mit ans Bett. Sie hörten Musik, während sie sich gegenseitig fütterten und Wein tranken. Dann liebten sie einander wieder.

				Irgendwann sagte Thea das, was sie eigentlich gleich zur Begrüßung schon hatte sagen wollen: »Leo ist wirklich goldig. Ich glaube, ihm zuliebe wäre ich sogar imstande, auch aufs Land zu ziehen.«

				Lukas schmunzelte zufrieden, ehe er darauf einging: »Damit hat der Kleine also seinen Zweck erfüllt. Er war sozusagen mein Köder auf vier Pfoten. Der arme Kerl würde in der Stadt auf Dauer eingehen. Ich hätte ihn ohnehin bald gegen einen riesigen Blumenstrauß eingetauscht. Und gegen ein Wochenende in Paris, Rom oder London.«

				Thea fasste sich an den Kopf und verdrehte vielsagend die Augen. Dieser Mann war ganz gewiss ein bisschen verrückt! Aber er wusste, was er wollte, das sprach eindeutig für ihn. Er war auf alle Fälle einen Versuch wert – nach all den Jahren. 
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